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Vorwort

Staunen macht unser Leben reicher. Wer nicht (mehr) stau­
nen kann, lebt nicht recht.

Ich habe das Staunen gelernt/
Ich staune über Jesus und sein Wirken in meinem Leben.
Ich staune über sein Eingreifen und Neugestalten im Leben 

vieler Menschen.
Ich staune über den Reichtum seines Wortes.
Ich staune über die Mannigfaltigkeit der Prägung in seiner 

Gemeinde.
Ich staune über die lebendige Hoffnung durch sein Wort.
So könnte ich fortfahren . . .
Wenn diese Lebensbeschreibung dazu beiträgt, dieses Stau­

nen bei vielen neu zu wecken, bin ich dankbar.
Ein erstes Urteil, das ich von 2 Seiten hörte, hat meine großen 

Hemmungen überwunden, dies Buch herauszugeben.
Es lautete: Es ist ein Lobpreis Jesu.
So ist es gemeint. Das allein soll es sein!
In der zukünftigen Welt werden wir nur weiter staunen 

und -  anbeten.

Ostern 1966 Hans Bruns





Sünder und Heiliger

Es gibt eine gute, freiere Übertragung des Neuen Testamen­
tes aus unserer Zeit. Sie ist vielen eine Hilfe geworden, auch 
ich habe sie bei meiner Altersarbeit gern eingesehen. In ihr 
findet sich an einer Stelle ein Fehler. Es heißt im 1 . Timotheus­
brief: »Jesus Christus ist in die Welt gekommen, Sünder selig 
zu machen, unter denen ich der größte bin« (1. Tim. 1 ,  15). 
Diese Stelle wird in dieser Übertragung so wiedergegeben: 
»unter denen ich der größte war«. Das ist ganz sicher nach dem 
Grundtext nicht richtig. Es muß heißen: bin. Paulus hat es sicher 
so gemeint, wie er es auch schrieb: ich bin ein Sünder.

Warum stelle ich das hier so voran? Um festzustellen: je 
länger ich in der Nachfolge Jesu bin, um so mehr muß ich sagen: 
ich bin ein Sünder.

Ich habe bei Lebensbeschreibungen oft empfunden, daß da 
»Bilder im Goldrahmen« gemalt werden, es wird beinahe nur 
Gutes von Menschen berichtet, sie stehen fast ohne Sünde da. -  
Die Bibel macht es bekanntlich anders: wir erfahren, wie zum 
Beispiel David oder Petrus und andere gesündigt haben.

Ich kann und will keine Lebensbeschreibung herausbringen, 
ohne nicht gerade das ganz deutlich am Anfang herauszustel­
len: ich bin ein Sünder. Wenn ich ein Lebensbild zeichne (ich 
wurde viele Male darum gebeten), dann soll es wahr sein, so­
weit wir Menschen das sagen können. Ich weiß um meine 
Schuld, meine Fehler, meine Grenzen, andere werden sie viel­
leicht noch besser kennen und darunter gelitten haben. Manch­
mal wollte ich mich mit meinem Temperament entschuldigen, 
aber vor Gott war es vielfach einfach Sünde und bedarf der 
Vergebung.

Und doch: die Überschrift dieses ersten Kapitels heißt: Sün­
der und Heiliger. Der Ton liegt dabei auf dem letzteren! Heilige 
sind nach dem Neuen Testament Menschen, die von Gott durch 
Jesus Christus beschlagnahmt und geformt wurden und werden. 
Paulus bezeichnet alle Glieder der Gemeinde Jesu als Heilige, 
obwohl sie Sünder waren. -  Warum konnte er das? Weil er alle
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die/ die von Jesus Christus erfaßt wurden und die ihn als ihren 
Herrn annahmen, als von ihm umhüllt ansah. Darum blieben 
sie auch nicht so, wie sie waren. Sie wurden (und werden) wei­
ter in sein Bild umgebildet. Und selbst wenn das nicht immer 
sofort zu sehen war und ist, sind sie doch von Christus weiter­
geliebt und getragen und darum seine »heiligen, geliebten 
Kinder«. Darum klingt trotz allem der Jubelton heiliger Freude 
durch die Briefe des Neuen Testamentes.

Es ist also nicht richtig, immer nur vom »armen Sünder« zu 
sprechen. Nein, es muß heißen: begnadigter Sünder, der in der 
Heiligung lebt und wächst. Auch theologisch ist es mißver­
ständlich, nur »simul justus et peccator«, das heißt »zugleich 
Gerechter und Sünder« zu sagen, sondern wohl Sünder, aber 
vor allem Gerechter und Heiliger. Derselbe Herr, der immer 
mehr in die Erkenntnis der Sünde hineinführt, läßt auch immer 
mehr in seine wirksame Gnade hineinwachsen.

Ich kann nur mit P. Gerhardt sagen: »An mir und meinem 
Wesen ist nichts auf dieser Erd, was Jesus mir gegeben, das ist 
der Liebe Wert.«

Es bleibt dabei: ich bin ein Sünder, und doch: »aus Gnaden 
bin ich, was ich bin und seine Gnade ist nicht vergeblich an mir 
gewesen« (i. Kor. 15 ,10 ) .

Ich füge dieser meiner Lebensbeschreibung seelsorgerliche 
Briefe meiner Frau an, die im Laufe der Jahre an unsere Kinder, 
aber auch an andere geschrieben wurden. Das kann mit um so 
größerem Recht geschehen, da sie mir und vielen eine rechte Seel­
sorgerin wurde und zumal in den letzten Jahren auf Freizeiten, bei 
öffentlichen Diensten wie auch in der Einzelseelsorge wesentlich mit­
gearbeitet hat.

Mein »Beruf«

»Raten Sie mal, welchen Beruf ich habe«, fragte ich einen 
Mitreisenden im Zuge, mit dem ich ins Gespräch gekommen 
war. Wir hatten wohl schon eine halbe Stunde miteinander ge­
redet.

»Ja, das habe ich mir auch schon überlegt; ich meine, Sie 
könnten wohl Generalvertreter einer Lebensversicherung sein.«
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Ich habe herzlich gelacht und konnte dem Mann nur zu­
stimmen, daß ich für eine ganz besondere »Lebensversiche­
rung« würbe. Ich habe ihm dann von Jesus erzählt, der von 
sich gesagt hat: »Ich bin das Leben«, und bezeugt, daß man 
durch Jesus wahres Leben für Zeit und Ewigkeit bekommen 
kann.

Ähnlich erging es mir in einem Friseurladen, den ich mit 
der Frage betrat: »Können Sie mir die Haare schneiden? Ida 
muß allerdings in einer halben Stunde an der Bahn sein.«

»Ja, solche Leute kommen hier häufig in den Laden, und bei 
mir geht es schnell. Sie sind doch sicher Reisender?«

Auch ihm konnte ich nur mit »Ja« antworten und habe ihn 
raten lassen, wofür ich seiner Meinung nach reiste. Da ich ge­
rade aus Ostfriesland kam, meinte er, »für Milch und Fett«. 
Auf die Andeutung, es handle sich bei mir mehr um die Dinge 
des »Gemütes«, sagte er: »Dann reisen Sie wohl für eine Illu­
strierte?« Auch das mußte ich verneinen und fuhr fort: »Ich 
bin tatsächlich Reisender, aber für den Herrn Jesus Christus 
und seine Botschaft« und erklärte ihm das große Anliegen auf 
allen meinen Reisen.

Als ich mich verabschiedete, meinte er: »Solch ein Gespräch 
habe ich noch nie erlebt!«

Das sind zwei Antworten auf die Frage nach meinem Beruf. 
Häufig muß ich mich vorstellen oder im größeren oder kleine­
ren Kreis von meinem Beruf erzählen. Ich habe dann wohl 
gesagt: »Mein schönster Beruf ist der des Geburtshelfers bei 
der zweiten, der Wiedergeburt.« So hat es Jesus zu Nikodemus 
gesagt: »Wenn du nicht von obenher (neu)geboren wirst, 
kannst du das Reich Gottes weder sehen noch hineinkommen« 
(Joh. 3, 3 u. 5). Menschen dazu zu helfen, ist die schöne Auf­
gabe des Christen und natürlich jedes Verkündigers und Seel­
sorgers. Diese Neugeburt wird letzten Endes nur durch den 
Herrn selbst bewirkt. Er braucht nicht immer Geburtshelfer; 
aber er gebraucht uns als seine Mitarbeiter.

Nach einer Predigt kam eine Frau an die Kanzeltreppe und 
fragte, ob ich wohl Zeit für sie hätte. »Das Leben, von dem Sie 
sprachen, kenne ich nicht, aber ich möchte es gern haben. Hel­
fen Sie mir bitte!« Wir verabredeten eine Stunde im Hotel, in 
dem ich wohnte, und hatten ein gutes Gespräch. Die Frau war 
schon seit langem mit dem Leben, das sie bisher geführt hatte,
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innerlich nicht zufrieden. Sie sehnte sich nach wahrem gött­
lichem Leben. Wohl war sie vor gröberen Verfehlungen be­
wahrt worden, aber sie wußte um ihre Sünde und war bereit, 
sie zu bekennen. Sie tat das in großer Offenheit. Sie erlebte 
die Geburtswehen der zweiten Geburt. Es tat ihr alles von 
Herzen leid, was sie getan oder nicht getan hatte. Sie bat Jesus 
um Verzeihung und übergab ihr Leben diesem Herrn. Frohen 
Herzens ging sie nach Hause.

Beim Abschied fragte ich nach ihrem Mann. »Ich glaube 
kaum, daß er kommen wird. Er ist Kaufmann und hat gerade 
jetzt viel Arbeit.« Ich blieb trotzdem bei der Bitte, daß er doch 
an einem der nächsten Nachmittage kommen solle. Und tat­
sächlich: Er kam! Der Geist Gottes half auch ihm zu einem 
Neuanfang.

Monate später war ich bei den beiden Eheleuten zum Mittag­
essen eingeladen. Während ich mit dem Mann allein war und 
die Frau in der Küche das Essen zubereitete, sagte er: »Ich bin 
so froh, Herr Pfarrer. Ich habe eine ganz neue Frau bekom­
men.« In dem Augenblick wurde er an das Telefon gerufen, 
und seine Frau kam ins Wohnzimmer. Sie ahnte nicht, was der 
Mann eben zu mir gesagt hatte, aber ich mußte lachen, als sie 
erklärte: »Herr Pfarrer, ich habe einen ganz neuen Mann be­
kommen.« Beide gehen seit langem gemeinsam den Weg mit 
Jesus.

Das war Geburtshelferdienst.
Johannes bezeugt es in seinem ersten Brief: »Wir sind vom 

Tode zum Leben hindurchgedrungen« (1. Joh. 3, 14). Durch 
Jesus bekommen wir Leben.

Nicht weniger wichtig ist der Dienst des Brückenbauers. Die 
Römer nannten ihre Priester: Pontifices, das heißt Brücken­
bauer. Jesus selbst hat die Brücke gebaut von Gott her zu uns 
auf die Erde, über ihn als die »Brücke Gottes« können wir den 
Weg zurückfinden zum Vater. Darum dürfen wir in seinem 
Dienst auch Brückenbauer sein. Wir leben in einer Zeit der 
Zerrissenheit. Wir sehen den Feind, den Teufel, an der Arbeit, 
der der »Diabolus«, das heißt der »Durcheinanderwerfer«, ge­
nannt wird.

Auch hier ist es der Herr selbst, der die Sehnsucht nach Frie­
den schenkt, aber wir sollen seine Gehilfen sein, daß Menschen 
im Frieden leben.
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An einem Abend sah ich in der Schweiz einen älteren Herrn 
in der Versammlung, der aufmerksam zuhörte. Er fiel durch 
seinen wallenden weißen Bart auf. Am Schluß der Stunde 
stellte er sich als Sohn des Volkes Israel vor, und ich habe ihm 
herzlich die Hand geschüttelt. Es beugt mich immer wieder, was 
wir Deutschen dem Volke Israel angetan haben. Es ist mir 
darum jedesmal eine besondere Freude, einem Israeliten zu 
begegnen. Das »auserwählte Volk« ist mir in den letzten Jah­
ren immer lieber geworden. Ich weiß um die Heilsbedeutung 
dieses Volkes. Ich bat diesen Mann, am nächsten Abend in der 
großen Versammlung auch ein Wort zu sagen und seine Be­
gegnung mit Jesus Christus zu bezeugen. Er war bereit dazu, 
und so standen wir am anderen Tag beide nebeneinander auf 
der Kanzel. Bevor er von seiner Umkehr zu Jesus Christus 
erzählte, konnte ich nicht anders als ihn in aller Öffentlichkeit 
wegen unseres großen Unrechtes an den Juden um Verzeihung 
zu bitten. Er legte darauf die Hand um meine Schulter und 
sagte nur: »Das Blut Jesu Christi macht alles gut.« Dann be­
zeugte er Jesus als seinen Messias, und ich habe über Israel 
gesprochen, wohl auch von unserer Schuld, aber vor allem von 
der Treue Gottes Israel gegenüber gerade in unserer Zeit. Als 
ich einige Tage später auf den Zug nach Basel wartete, kam 
»Bruder Samuel« auf den Bahnsteig, um sich zu verabschieden. 
Als der Zug einlief, umarmte er mich und gab mir, dem Deut­
schen, einen brüderlichen Kuß. Das war Brückenbauerdienst 
zwischen einem Juden und einem Deutschen.

Es war kurz nach dem zweiten Weltkrieg. Meine Frau und 
ich waren zu Freunden nach Dänemark eingeladert! Audi die­
sem Lande haben wir Deutschen viel Unrecht getan. Wir hörten, 
daß die Mutter unserer Freunde seit dem Tage unseres Be­
suches das Haus der Kinder mied, weil sie meinte, deutschen 
Menschen noch nicht wieder begegnen zu können. Das ver­
standen wir gut, waren aber natürlich darüber besonders 
traurig. Glücklicherweise hatte ich in diesen Tagen in einem 
öffentlichen Vortrag zu vielen Menschen zu sprechen. Ich nutzte 
die Gelegenheit, zu Beginn meines Vortrages wegen all' des 
Unrechts, das wir Deutschen auf uns geladen haben, um Ver­
zeihung zu bitten. Als unsere Freunde das ihrer Mutter be­
richteten, war sie bereits am nächsten Tage mit uns am Kaffee­
tisch vereint.



In denselben Tagen rief ich einen Mann der Presse an, mit 
dem ich von früher her bekannt oder fast befreundet war. Als 
er meinen Namen hörte, wollte er nicht weiter mit mir reden. 
Erst als ich auch ihn herzlich um Verzeihung bat, war er zu 
einem Treffen bereit und lud mich in sein Haus ein.

Das war Brückenbauerdienst zwischen Deutschen und An­
gehörigen der Länder, denen wir schweres Unrecht getan 
haben.

Ich war von einem Pfarrer aus dem Osten unseres Vater­
landes eingeladen worden. Abend für Abend füllte sich die 
große Kirche. Auch viele Menschen aus den Gemeinschaften 
nahmen daran teil. Ich besuchte an einem der Vormittage auch 
den Prediger der dortigen Gemeinschaft und den Pastor der 
Methodistenkirche und stellte fest, daß der Pfarrer die beiden 
Brüder wohl kannte und auf der Straße freundlich zu grüßen 
pflegte, aber sonst kaum Verbindung zwischen ihnen bestand. 
Darauf lud ich die Brüder für einen der Nachmittage in den 
Gemeindesaal der Kirche ein. Beide waren erstaunt, aber folg­
ten der Einladung gern. Als der Pfarrer davon hörte, war er 
zunächst fast verlegen und beschämt, daß das nicht schon 
längst von ihm aus geschehen war, aber sofort lud er von sich 
aus noch einige Männer seiner Gemeinde ein. Es kam zu einem 
herzlichen Beisammensein. In der Nachmittagstunde wurde 
beschlossen, sich von nun an regelmäßig in der Stadt zu einer 
Allianzstunde zusammenfinden. Im Laufe der Jahre habe ich 
manchen Gruß aus diesem Kreis bekommen.

Das war Brückenbauerdienst zwischen Kirche, Freikirche 
und Gemeinschaft.

Gleich an einem der ersten Abende eines Evangelisations­
dienstes stellte ich die Frage, ob es auch Streit unter ihnen 
gäbe. Da kam heraus, daß von einer Familie der eine Teil nur 
nachmittags zur Bibelstunde kam und der andere abends. Ohne 
es zu ahnen, hatte ich ein Glied der Familie in große Verlegen­
heit gebracht. Der Mann leitete den Chor der Gemeinschaft 
und begleitete die Lieder, konnte aber trotzdem im offenen 
Streit mit seiner Familie leben. Am nächsten Tag hatte ich ein 
Gespräch mit ihm und am übernächsten Tag mit der »Gegen­
partei«. Es ging, wie so oft: Jeder wollte zunächst der anderen 
Gruppe die alleinige Schuld zuschieben, aber dann sahen sie 
bald ein, daß sie alle Schuld hatten. Sie versöhnten sich und
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baten einander um Verzeihung. Damit war ein wesentliches 
Hindernis für den Dienst der Tage beseitigt.

Das war Brückenbauerdienst innerhalb einer Familie gläubi­
ger Menschen.

Ich wurde telefonisch gebeten, doch möglichst schnell zwei 
Eheleute zu besuchen. Sie lebten seit langem miteinander im 
Streit. Beide wollten den Weg der Nachfolge gehen, und äußer­
lich merkte man von dieser Spannung wenig. Ich habe fast 
sechs Stunden mit den Eheleuten zusammengesessen. Beide 
hatten Schuld. Auch lagen viele Mißverständnisse vor, die 
aber weggeräumt werden konnten. Dann waren beide bereit, 
sich gegenseitig um Verzeihung zu bitten. Es hat einen guten 
neuen Anfang in dieser Ehe gegeben.

Das war Brückenbauerdienst in einer Ehe.
Völlig anders wird mein Dienst mit dem Worte »Brand­

stifter« beschrieben. So hat es Jesus selbst von sich gesagt: 
»Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden.« Die 
Jünger Jesu haben dieselbe Aufgabe und sollen mithelfen, das 
Feuer des Glaubens und der Liebe zu entzünden.

Bei einem Besuch in meiner alten Gemeinde gebrauchte eine 
Frau ein überraschendes Bild für meinen Dienst. Sie wollte 
mir Teewasser heiß machen und nahm darum den Feuerhaken, 
um das Feuer im Herd anzufachen. Da stand sie plötzlich mit 
erhobenem Haken vor mir und sagte: »Herr Pastor, Sie sind auch 
solch ein richtiger Feuerhaken in unserer Gemeinde.« Ich war 
dankbar für diese neue Kennzeichnung meines Dienstes und 
freute mich, daß diese Frau ihn so beurteilte, denn der Herr 
hatte die Verkündigung gesegnet, und es war das Feuer einer 
Erweckung ausgebrochen. Viele kamen damals zum Glauben, 
viele erlebten auch das Feuer der »ersten Liebe« zu Jesus. Noch 
heute ist in der Gemeinde und auch in der Umgebung manches 
von diesem Feuer zu spüren.

Ähnlich erging es mir später bei einem Dienst in der Nähe 
von Kassel. Erich Schnepel, der frühere Leiter der Berliner 
Stadtmission, hatte mich dorthin gerufen. Auch dort brach ein 
Brand aus. -  Es war an einem Bußtag, und schon vormittags 
spürte man das Wirken des Geistes Gottes. Am Abend saßen 
wir zusammen im Pfarrhaus, da gab bald ein Mann dem 
anderen die Türklinke in die Hand, um zu mir ins Sprechzim­
mer zu kommen. Es waren bewegende Stunden, mitzuerleben,
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daß Menschen sich unter ihre Schuld beugten und die Ver­
gebung Jesu erbaten, um dann als erneuerte Menschen zu ihren 
Familien zurückzugehen. Das Feuer der Erweckung fiel auf die 
Gemeinde. Noch heute denken viele an die gesegneten Wochen­
endfreizeiten zurück, auf denen immer mehr von diesem Feuer 
der Buße und des Glaubens erfaßt wurden.

Ähnlich war es in einer Großstadt Mitteldeutschlands. Ge­
wiß war Neugier dabei, wenn sich die große Kirche Abend für 
Abend füllte, weil ich aus dem Westen Deutschlands kam, aber 
es war doch mehr: Es war ein großes Verlangen wach ge­
worden, neu durch das Wort Gottes gesegnet zu werden. Was 
ich sonst selten erlebt habe, geschah dort: Kurz vor acht Uhr 
komme ich vor die Kirche, aber ich konnte nicht mehr hinein. 
Vor beiden Kirchentüren standen lange Schlangen von Men­
schen, die Einlaß begehrten. In der Kirche waren nicht nur alle 
Plätze besetzt, sondern sie standen auch in den Gängen, ja, sie 
saßen auf den Stufen des Altars und der Kanzel. Als ich bat, 
mich doch hineinzulassen, wurde ich zunächst gar noch »aus­
gescholten«: »Wir warten hier schon längere Zeit. Sie kommen 
zu spät.« Als ich dann auf die Kanzel steigen wollte, mußten 
die jungen Menschen erst die Kanzeltreppe freigeben. Wohl an 
die 2000 Menschen waren in der großen Stadtkirche versam­
melt, und es gingen um neun Uhr abends auch nur wenige fort. 
Ich mußte sofort eine zweite Stunde halten, und erst gegen 
zehn Uhr gingen wir auseinander.

Das war »Brandstifterdienst.«
Und noch in einem vierten Bild wurde vor Jahren mein 

Dienst durch einen meiner Söhne, der jetzt in Berlin lebt, be­
schrieben. Er sagte zu mir eines Tages: »Vater, wenn ich deinen 
Dienst so beobachte, dann meine ich, du bist ein richtiger Schie­
ber.« Ich muß wohl ein etwas erstauntes Gesicht gemacht 
haben, bis er fortfuhr: »Du möchtest am liebsten alle Men­
schen zu Jesus hinschieben, oder wenn sie schon bei ihm sind, 
noch näher an ihn heranschieben.«

Vor Jahren hat mal ein Förster, als wir vor einer Tannen­
schonung standen, gesagt: »Sehen Sie mal, die kleinen Tannen 
schieben sich gegenseitig zum Licht empor . .  .«

Das war und ist wohl gemeint, und ich denke tatsächlich 
dankbar an manchen solchen Schieberdienst zurück:

Beide Beine hatte sich der Mann bei einem Absprung aus
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einem Flugzeug gebrochen. Er gehörte zur Fallschirmtruppe. 
Seine Frau lag in Marburg in der Klinik und erwartete ein Kind. 
Sie wurden von einer Schwester betreut, der man es anmerkte, 
daß sie eine Jüngerin Jesu war. Da wurde in den beiden die 
Sehnsucht wach, ihr Leben auch unter die Führung Jesu zu stel­
len. Die Schwester schickte den Mann zu mir. Es gab ein langes 
Gespräch unter vier Augen. Er stellte sich unter das Kommando 
Jesu. Der »Schieberdienst« ist noch eine Weile weitergegangen, 
jetzt stehen beide Eheleute in der Nachfolge Jesu.

Da kommt eine Frau zu mir, die schon vor Jahren den ersten 
Schritt zu Jesus getan hatte. Nun aber war sie sehr beunruhigt: 
Sie war noch stark an das Rauchen gebunden. Damit stand sie 
auch ihrem Mann im Wege. Sie war ihm nicht das Vorbild, das 
sie sein sollte und wollte. -  Dann aber kam es zu dem festen 
Entschluß, diese Bindung aufzugeben. Bald darauf erreichte 
mich ein Brief, in dem steht: »Es ist wahr, wirklich wahr. Ich 
bin frei. Ich kann es selbst noch kaum fassen, aber der Herr hat 
es in mir überwunden. Es scheint mir noch wie ein Wunder. 
Aus mir selber hätte ich es nicht geschafft. In der Familie ist 
große Freude, auch mein Mann kann es noch kaum glauben. 
Wir danken dem Herrn, und Ihnen danke ich für Ihre »Schie­
berdienste«.«

Aber nicht nur zur Klarheit und Freiheit will der Geist Gottes 
helfen, sondern auch zum fröhlichen Dienst. Ich habe es nicht 
gewußt, daß Erich Schnepel auf einen Anstoß wartete, ob er die 
Briefe, die er vor Jahrzehnten aus seinem Dienst im Berliner 
Osten schrieb, drucken lassen sollte, um sie vielen zugänglich 
zu machen. Nach einer Versammlung im »Roten Haus« gehen 
wir einige Schritte zusammen, und ich bat und ermunterte ihn, 
doch diese wichtigen Briefe im Druck herauszugeben. Da blieb 
er überrascht auf der Straße stehen und sagte nur: »Nun weiß 
ich, daß ich es tun muß.« Und bald darauf kamen diese Briefe 
heraus und sind seitdem vielen zum Segen geworden.

Damit ist mein »Beruf« in vielfacher Weise beschrieben.
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Erinnerungen aus Kindheit und Jugendzeit

Meinen ersten Atemzug habe ich am 7. Oktober 1895 im 
Pfarrhaus unter dem alten, wuchtigen Wilhardikirchturm zu 
Stade getan. Ich bin also meinem Geburtsort nach Niedersachse, 
aber dem Blut nach gehöre ich zu den Ostfriesen. Beide Eltern 
stammten aus Ostfriesland; die Eltern meines Vaters waren 
Bauern, die der Mutter Müller. Im Laufe meines Lebens habe 
ich mich je länger, um so mehr als Ostfriese gefühlt. Auch bin 
ich zehn Jahre in Ostfriesland Pastor gewesen.

Einige Tage nach meiner Geburt starb meine Mutter. Sie war 
wohl zu früh aufgestanden, hatte sich erkältet, bekam starke 
Ohrenschmerzen und -  mußte sterben.

Wenn die Ohrenschmerzen schlimmer wurden, empfand sie 
es als Wohltat, wenn Vater sang. Dann ließen die Schmerzen 
nach, und sie fühlte Erleichterung. Wie mir erzählt worden ist, 
hat sie in den letzten Tagen ihres Lebens vielfach darum ge­
beten: »Bernhard, sing doch!« Er hat dann gesungen.

Von meiner Mutter und ihrer Jugend weiß ich nicht viel. Sie 
wuchs in einem stark lutherisch geprägten Eltemhause auf. Ihr 
Vater war ein echter ostfriesischer Charakterkopf. Der alten 
Großmutter entsinne ich mich deutlich; sie war weicher und 
stiller. Beide nahmen sie, wenn auch verschieden stark, am 
kirchlichen Leben der Stadt teil. Im Sterben zeigte sich, was 
Mutter wohl im Innersten gerade in dem Augenblick empfun­
den hat. Sie hat mir die Hände aufgelegt und mich gesegnet. 
Ich weiß nicht, was sie dabei gesagt hat, aber daß sie es getan 
hat, ist denen, die dabei waren, in lebendiger Erinnerung ge­
blieben.

Von meinem Vater weiß ich mehr, weil er noch viele Jahre 
bei uns war. Er stammte aus einem alten Bauerngeschlecht. 
Mehrere seiner Brüder und Schwestern habe ich noch gut ken­
nengelernt. Auch sie waren fest im kirchlichen Leben der Ge­
meinde verankert. Mein Vater war der Jüngste in einer großen 
Kinderschar und der einzige, der studieren durfte. Das eine war 
besonders kennzeichnend für ihn, daß er gern und gut sang. 
Viele Male habe ich ihn als junger Mensch auf dem Klavier 
begleitet; oft hat Vater in Kirchenkonzerten die Baritonarien 
gesungen. Aber nun war es doch beim Sterben seiner jungen

16



Frau etwas ganz Besonderes: Die Mutter seines ersten Kindes 
lag im Sterben -  und er sang. Er hat auch noch die Beerdigung 
meiner Mutter gehalten, nur am Grabe hat er mitten im »Unser 
Vater« nicht weitergekonnt, und der Amtsbruder hat dann von 
der dritten Bitte an weitergebetet. Es wird sehr schwer gewesen 
sein, ins leere Pfarrhaus zurückkehren zu müssen!

Etwa ein Jahr nach dem Tode der Mutter bekam ich eine neue 
Mutter. Mein Vater fand seine zweite Frau in einer Freundin 
der Verstorbenen, die auch beim Sterben dabei gewesen war. 
Sie ist mir eine wirkliche Mutter geworden, das Wort Stief­
mutter ist mir nie in den Sinn gekommen.

Meine erste Kindheitserinnerung ist der »Kinderhort«. Ich 
werde wohl fünf Jahre oder etwas älter gewesen sein. Es war 
ein weiter Weg. Ich wurde immer hingebracht; aber da ist etwas 
in mir haftengeblieben: der Eindruck freundlicher Menschen, die 
uns Liebe erwiesen. Ich atme gleichsam noch die Luft, die da 
war.

Meine zweite Erinnerung aus der Zeit dieser Jahre ist der 
Sarg unserer kleinen Schwester, die früh starb. Wohl habe ich 
später oft die Photographie gesehen, aber ich sehe auch noch 
den Sarg mit dem kleinen, süßen Gesicht vor dem Harmonium 
im Studierzimmer des Vaters stehen.

Viele Segnungen aus meiner Kinder- und Jugendzeit sind un­
vergessen. -  Ein ostfriesisches Wort heißt: Wat to unnerst in 
de Sack kummt, blift da am längsten in. (Was zu unterst in 
einen Sack kommt, bleibt da am längsten drin.) -  Die stillen 
Einflüsse, die uns oft unbewußt bleiben, sind viel entscheiden­
der für unser Leben, als wir meist denken. Hier war es die 
Atmosphäre eines kirchlich geprägten Hauses. Es wurde bei 
Tisch gebetet, wir wurden abends zum Beten angehalten. Der 
sonntägliche Gottesdienst war selbstverständlich, wenn wir 
auch nicht gedrängt oder dazu gezwungen wurden. Alle Jahre 
gingen wir zwei oder dreimal, vor allem in der Passionszeit, 
zum Abendmahl. Dann war eine besonders ernste Stimmung; 
wir Kinder wurden angehalten, die Eltern um Verzeihung zu 
bitten. Ich bin der Überzeugung, daß dies alles mein Innen­
leben stark mitgeprägt hat.

Ich war wohl etwa neun Jahre alt, da war auf einem der 
großen Plätze der Stadt ein Zirkus. Natürlich wollte ich gern 
hin und bat um die Erlaubnis. Die Eltern haben es nicht ver-

1 7



boten, haben aber wohl gemeint, es wäre für mich zu früh und 
nicht gut. Vater gab mir fünfzig Pfennig und erlaubte mir, hin­
zugehen, sagte aber dabei, ich sollte es mir gut überlegen, ob 
es richtig wäre, in den Zirkus zu gehen, er würde sich freuen, 
wenn ich mich selbst überwinden könnte und die fünfzig Pfen­
nig in die Spardose wandern würden. -  Es ist mir noch gut in 
Erinnerung, daß ich den Kampf gegen das »dicke Ich« bestanden 
habe und die fünfzig Pfennig in die Spardose kamen. Es war 
weise von meinem Vater, seinen Ältesten schon so frühzeitig 
vor eine solche Entscheidung zu stellen.

Ich nahm auch sehr daran teil, wie Vaters Predigten entstan­
den. Er pflegte sie aufzuschreiben und dann wörtlich zu me­
morieren. Allermeist war er am Donnerstag am Sinnen und 
Schreiben und nahm es damit sehr ernst. War er aber am Sonn­
abend noch nicht fertig, lag über dem ganzen Hause eine ge­
wisse Spannung: wir mußten still sein: »Vater macht seine 
Predigt!« Oft bin ich vor dem Schulgang am Sonnabend früh 
in das Studierzimmer geschlichen, um festzustellen, ob er das 
Amen am Schluß der Predigt schon geschrieben hatte, und war 
froh, wenn es darunter stand! Manchmal las er die ganze Pre­
digt der Mutter vor, manchmal hörten wir ihn laut lernen. -  
Wenn ich daran zurückdenke, mit welcher Treue das alles vor­
bereitet wurde, kann ich nur staunend davon erzählen. -  Später 
ist mir klargeworden, wie stark biblisch die Predigten waren: 
Es wurden viele Bibelverse zitiert, es war klare Verkündigung 
im Geist des zweiten Artikels. Vater machte auch viele, zum 
Teil sehr weite Wege durch die Gemeinde. Ich durfte ihn dann 
manchmal begleiten. Die Dörfer um Stade herum waren in 
erster Linie sein Gemeindebezirk. Die Stadt selbst wurde mehr 
vom Senior der Kirche betreut. Von den einzelnen Gesprächen 
in den Häusern erfuhr ich natürlich nichts, aber die Gemeinde 
wußte, ihr Pastor war unterwegs, vor allem zu den Alten und 
Kranken.

Daneben war Vater auch Schulinspektor. Diese Beaufsichti­
gung der Schule durch die Kirche wurde schon damals von 
seiten der Lehrer mit Recht abgelehnt. Aber es war noch so die 
Ordnung: Der Träger des sogenannten »geistlichen Amtes« 
hatte auch die Schulaufsicht über die Lehrer, vor allem in den 
Dörfern. Allermeist war es ein gutes und herzliches Verhältnis 
zu den Lehrern. Vater hat die Aufsicht wohl nicht im unguten
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Sinne ausgeübt, und die Lehrer haben nicht unter ihm geseufzt. 
Nur einmal weiß ich, daß er »durchgreifen« mußte. Es lag ein 
Fall von großer Fahrlässigkeit vor: Er hatte wieder einmal in 
einer der Schulen zu visitieren, fuhr mit dem Rad früh hin und 
fand den Lehrer im Bett. Die Kinder in der Schule tobten. Am 
nächsten Morgen war er wieder da, und -  der Lehrer war wie­
der im Bett. Er hatte wohl gedacht, nun für die nächste Zeit 
Ruhe zu haben. Als Vater dann am dritten Morgen noch ein­
mal zur Nachprüfung kam, und der Lehrer mit größter Selbst­
sicherheit wieder verschlafen hatte, mußte er versetzt werden. 
Aber das war eine Ausnahme. Im allgemeinen taten die Lehrer 
ihren Dienst in Treue. Für Vater war es eine Freude, ihnen hie 
und da ratend zur Seite zu stehen, wenn auch diese Arbeit viel 
Zeit und Kraft in Anspruch nahm.

Dazu kam der Dienst in den beiden Gefängnissen der Stadt. 
Auch ihn hat mein Vater mit großer Einsatzbereitschaft getan. 
Nach meiner Erinnerung war alle vierzehn Tage in beiden 
Strafanstalten Gottesdienst zu halten. Als Kinder durften wir 
gelegentlich mit. Ich sehe noch heute die Gefängnismauern und 
Türen vor mir und fühle, wie ein leises Schaudern über meinen 
Rücken lief, wenn wir hineingelassen wurden. Eines Tages kam 
Vater sehr bewegt und bleich vom Gefängnis zurück. Er hatte 
der Hinrichtung eines Mörders beiwohnen müssen. Später er- 
erzählte er, was er in der Nacht vorher noch mit diesem Mann 
erlebte: Er hatte seine Mordtat voll und ganz zugegeben, hatte 
sie tief bereut und dann Vater um das Abendmahl gebeten. Im 
letzten Augenblick vor der Hinrichtung hat er dann noch ge­
sagt: »Ich habe es nicht verdient, daß ich jetzt in den Himmel 
komme, denn ich bin ja ein Mörder.« Vater antwortete: »Ver­
dient nicht, aber der Herr hat vergeben.« Der Mann ist dann 
mit dem Gebet: »Gott, sei mir Sünder gnädig!« gestorben. 
Wenige Wochen vorher hatte ich durch ein Schlüsselloch diesen 
Mörder in seiner Zelle gesehen. Das hat sich natürlich dem 
Kinderherzen tief eingeprägt.

Eine besondere Gabe hatte Vater für den Kindergottesdienst. 
Jeden Sonntag fanden sich dazu mehrere hundert Kinder ein. 
Es waren auch immer Helfer und Helferinnen da, die in Einzel­
katechese den Kindern die biblischen Geschichten nahebrachten. 
Vater brauchte dann nur zusammenzufassen und alles im Ge­
bet abzuschließen. Bis heute sind mir noch mehrere Lieder in
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Erinnerung, und ich sehe die große Wilhardikirche vor mir, 
ja, ich sehe mich in einer der Bänke sitzen und alles staunend 
in mich aufnehmen.

Nicht ganz so froh denke ich an die Oratorienaufführungen, 
die Vater in den späteren Jahren mehrfach veranstaltete. Er 
liebte vor allem die großen Schöpfungen von Händel und Men- 
delssohn-Bartholdy. Zuerst sang er in einem der Chöre der 
Stadt mit, dann mußte er mehrfach Baritonarien übernehmen. 
Er hatte eine herrliche, geschulte Stimme. Schließlich nahm er 
die ganze musikalische Vorbereitung selbst in die Hand. Das 
war oft nicht nur erfreulich. Es kostete viel Zeit und Mühe, die 
Chöre zusammenzuhalten, vor allem die Männerstimmen her­
anzuholen. Was waren es für Nervenproben, wenn viele Sän­
ger ausblieben, vielleicht auch nicht kommen konnten und dar­
um manche Probe mehrfach durchgeführt werden mußte! Die 
Aufführungen selbst waren dann für Hunderte von Menschen 
eine große Freude. Die Kirche füllte sich meist bis zum letzten 
Platz. Erschöpft, aber dankbar kehrte Vater jedesmal von diesen 
Stunden heim.

In den letzten Jahren seines Dienstes in Stade hat er sogar 
einen Musiker »entdeckt«, der mehrere Oratorien komponierte. 
Vater schrieb den Text, der Mann komponierte die Musik dazu. 
Soviel ich mich erinnere, haben drei solcher Uraufführungen 
stattgefunden. Sie hatten eine gute Presse, sind aber schnell 
vergessen worden. Viele Male mußte ich abends noch zu dem 
alten Musiker gehen, um ihm neue Texte zu bringen und die 
geschriebenen Teile abzuholen. Das hat Vater viel Zeit gekostet, 
aber er hat viele Menschen damit erfreut. So war auch dieser 
Dienst keine vergebliche Mühe.

Aber, was ich heute unter biblischem Christsein verstehe, 
blieb mir in meiner Jugendzeit fast unbekannt.

Erst viel später habe ich festgestellt, daß in derselben Straße, 
in der wir wohnten, eine »Gemeinschaft« ihre Stunden hielt. 
Von ihr sprach man bei uns wohl nicht gerade lieblos, aber an 
Teilnahme oder Unterstützung, geschweige denn an Mitarbeit 
wurde nie gedacht. Selbst von den Jahresfesten, die man natür­
lich dort hielt, habe ich nie etwas gehört und gewußt. Es verlief 
bei uns im Hause und in der Familie alles im »normalen Rah­
men« des kirchlichen Lebens.

Die einzigen Höhepunkte waren die Missionsfeste, vor allem
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der Besuch von Missionaren, zumal aus Afrika. Dann wehte 
plötzlich etwas vom missionarischen Christsein durch unser 
Haus. Wir bekamen einen Blick für die Welt der Heidenmis­
sion. Wir staunten als Kinder über die Leute aus dem afrikani­
schen Busch, die aus Heiden zu Christen geworden waren, die 
nun aus dem fremden, zumal damals noch völlig verschlossenen 
Erdteil zu uns kamen und berichteten oder bezeugten, was sie 
erlebt hatten. Im Studierzimmer stand der »nickende Neger­
knabe«, eine Missionsbüchse, in die man Pfennige hineinwarf, 
um auch etwas für »die Mission zu tun«. Nur waren solche 
Missionstage viel zu schnell vorübergerauscht, als daß sie tie­
fere Eindrücke hätten vermitteln können.

Unter den Pastoren der Stadt gab es zwei »Richtungen«, 
zwischen denen es hier und da zu »Auseinandersetzungen« 
über die vielen Fragen des Christentums kam. Dabei stand 
Vater auf seiten der »positiven« Kreise, wie man damals sagte. 
Professor Dunkmann aus Greifswald legte neben anderen die 
Botschaft des Christentums in biblisch positivem Sinne dar, 
aber die »andere Seite« holte Männer wie Professor Baumgar­
ten aus Kiel, um die kritischen Fragen der »liberalen« Theologie 
aufzuwerfen und in ihrem Sinn zu beleuchten. Ich weiß noch, 
wie ich als junger Primaner den Pfarrer der anderen Kirche 
empört zur Rede gestellt habe, er dürfe doch die Auferstehung 
Jesu nicht leugnen, weil dann alles zusammenfallen würde. So 
wirkte sich dieser Kampf im Kopf des ältesten Sohnes aus dem 
»positiven« Pfarrhaus aus. Es war sicher nur ein sehr unklarer 
»Protest« aus einer Haltung heraus, die jeder Sachkunde ent­
behrte. Es ging nicht in die Tiefe, sondern war nur ein ge­
dankliches Ringen um die Wahrheit, das keinem Menschen 
wirklich helfen konnte.

Aufs Ganze gesehen, habe ich, auch wenn es zu keiner klaren 
Begegnung mit Jesus kam, für viel Bewahrung durch das Eltern­
haus zu danken.

Das zeigte sich besonders im Sommer 19 14 , als ich freiwillig 
Soldat wurde. Was stürzte da in der Kaserne plötzlich an Un­
sittlichkeit und Verführung auf mich ein -  und ich wurde be­
wahrt. Ich erlebte mit Schrecken all das Unreine, das die mei­
sten Kameraden in und außerhalb der Kaserne trieben; aber 
da machte sich der Einfluß des Elternhauses bemerkbar: Ich 
habe zu dem allen ein klares und überzeugtes »Nein« ausge­
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sprochen und auch so gelebt. In jener Zeit habe ich nur neu 
einen tiefen Dank für mein Elternhaus empfunden und auch 
für meine ganze Erziehung.

Ich hatte auch das Glück, fünf Geschwister zu bekommen 
(erst sehr viel später nach dem Tode unserer Mutter noch einen 
Bruder aus der dritten Ehe unseres Vaters). Wir hatten eine 
schöne Gemeinschaft untereinander, vor allem haben wir viel 
gespielt und musiziert. (Später haben wir dasselbe viel auch 
im eigenen Haus getan, und unsere Kinder haben auch dies 
gemeinsame Spielen in dankbarer Erinnerung.) Es liegt ein 
großer Gewinn darin, wenn man so mit vielen Geschwistern 
in einem solchen Elternhaus aufwachsen darf.

Aus der Schulzeit

Das Lernen fiel mir leicht, ich bin im allgemeinen ein guter 
Schüler gewesen. Schulkummer habe ich meinen Eltern wohl 
kaum bereitet.

Mehrere Lehrer stehen lebendig vor meinem geistigen Auge, 
die uns stark beeindruckten, keiner aber hat uns irgend etwas 
für unser inneres Leben bedeutet oder mitgegeben. Der Ge- 
schiditslehrer konnte vorzüglich »pauken«. Wie hat er mit uns 
die Geschichtszahlen geübt und immer wieder durchgenommen! 
Es machte Spaß, und wir haben viel gelernt. -  Der Religions­
unterricht blieb völlig an der Oberfläche. Es war eine reine Ver­
standesangelegenheit und allerhöchstens die Vermittlung von 
»Religionslehrstoff«. Daß hier in die jungen Herzen und Köpfe 
etwas ganz anderes hätte hineingepflanzt werden können und 
müssen, ist unserem gutmütigen Professor wohl gar nicht auf­
gegangen.

Selbstverständlich haben auch wir manche der Lehrer ge­
ärgert, ja gequält. Bei anderen war das unmöglich. Sie hatten 
Autorität, die respektiert wurde. Bei einem von diesen haben 
wir es einmal ausprobiert, wie weit wir »gehen« durften! Der 
große Zeigestock wurde so auf das Pult gestellt, daß er bei der 
kleinsten Berührung mit Gepolter ins Klassenzimmer fallen 
mußte. So geschah es dann auch, aber der Lehrer nahm kaum
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Notiz davon. Er wurde nicht ärgerlich. Gerade das hat uns am 
meisten beeindruckt, und es blieb bei diesem einen mißglückten 
Versuch. Ein anderer dagegen tut mir noch heute leid. Wir 
haben ihm das Leben schwer gemacht. Kinder können sehr 
grausam sein. Er war hilflos unseren Quälereien ausgesetzt. Er 
hat von Zeit zu Zeit versucht, sich mit gewaltiger Stimme zu 
wöhren, aber er machte sich eigentlich nur noch mehr lächerlich.

Einmal habe ich es erlebt, daß einer der Mitschüler in der 
Unterprima eine schallende Ohrfeige bekam, und zwar aus­
gerechnet im Religionsunterricht. Der Betreffende hatte eine 
unmögliche und freche Zwischenbemerkung gemacht; da war 
auch schon der Lehrer, der sonst so ruhige Oberlehrer, neben 
ihm, schlug ihm einmal fest auf die linke Backe, ging zurück 
und sprach ruhig weiter. Keiner hat daran gedacht, sich zu be­
schweren; wir waren verblüfft und erstaunt, und die Achtung 
vor dem Lehrer war gewachsen.

Ich habe leider kaum einen der Klassenkameraden im späte­
ren Leben wiedergetroffen. Es war eine gute Gemeinschaft. Nur 
einige wurden mir für die damalige Zeit Freunde. Wir wan- 
derten zusammen, wir haben auch Ball gespielt, aber es blieb 
doch alles mehr oder weniger an der Oberfläche.

Verglichen mit den heutigen Möglichkeiten, weite Fahrten 
von der Schule aus auch in das Ausland zu machen, nahmen 
sich die alljährlich stattfindenden eintägigen Schulfahrten recht 
harmlos aus, und doch waren auch sie kleine Höhepunkte im 
Alltag des Schullebens. Ich wüßte nicht, daß wir jemals weiter 
gefahren wären als etwa hundert bis zweihundert Kilometer.

An einen Vormittag muß ich noch heute denken, an dem wir 
alle ohne jede Erlaubnis aus dem Schulzimmer hinausstürmten. 
Was war los? Der erste Zeppelin flog über unsere Stadt hinweg. 
Es hat auch keinen der Lehrer im Schulzimmer halten können. 
Ich sehe noch heute das große silberne Schiff über die Dächer 
der Stadt dahinfliegen.

Überraschenderweise ist das andere Geschlecht damals kaum 
in mein Blickfeld getreten. Nur an die Schwester eines meiner 
Mitschüler kann ich mich lebhaft erinnern. Sie war ein Mäd­
chen mit langen blonden Zöpfen; aber es blieb eine kleine 
»Schülerliebe« von ferne.

Natürlich traten die ersten Nöte auf sexuellem Gebiet wie an 
uns alle, so auch an mich heran, aber der Schutz des Eltem-
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hauses wirkte sich aus, so daß ich weithin behütet durch diese 
Zeit gegangen bin.

Wenn man an all die Spannungen und schuldhaften Verfüh­
rungen unserer Zeit denkt, ist es kaum zu glauben, wie anders 
wir um die Zeit vor 19 14  gelebt haben. Gewiß gab es auch 
damals schon schlechte Vorbilder bei Lehrern und böse Ent­
gleisungen unter den Schülern, aber im allgemeinen war man 
damals zuchtvoller, und viele konnten auf ihre Jugendzeit dank­
bar und frei zurückschauen. In besonderer Erinnerung ist mir 
ein Buch, das damals viel für mich bedeutet hat: Poperts »Hel­
mut Harringa«. Darin wurden die Fragen des Alkohols, aber 
auch all die sozialen Probleme in einer zumal für junge Men­
schen vorbildlichen Weise beleuchtet, so daß ich schon damals 
Anti-Alkoholiker wurde (und bis heute geblieben bin), ja das 
soziale Empfinden wurde geweckt, wenn es auch nicht in die 
letzten Tiefen ging.

Wie lange liegt diese Zeit vor dem ersten Weltkrieg doch 
hinter uns! Es ist fast nicht mehr vorstellbar, wie wir damals 
gelebt und gelernt haben, und doch haben auch diese Jahre 
unser Leben mitgeformt und geprägt.

Gütige Menschen, die mein Leben bereicherten

Wie können doch liebe Menschen uns das Leben verschönen! 
Unter diesen muß ich als die ersten Onkel Enno und Tante 
Gerhardine nennen. Wir hatten viele Verwandte, obwohl die 
zweite Mutter ohne Geschwister war. Von ihnen erfuhren wir 
viel Liebe. Onkel Enno und seine Frau waren selbst kinderlos. 
Sie haben uns Kindern, vor allem in den Ferien, in einer Weise 
das Leben verschönt, daß wir unsere Kinderzeit ohne sie uns 
kaum vorstellen können. Es war ganz selbstverständlich, daß 
ich im ersten Weltkrieg während der ganz kurzen Urlaubszeit 
von vierzehn Tagen mehrere Tage nach Ostfriesland fuhr, um 
bei diesen beiden lieben Menschen zu sein.

Sie hatten in der Nähe von Norden (Ostfriesland) einen 
schönen, großen Bauernhof gepachtet. Das war jedesmal ein 
Erlebnis für sich, wenn Onkel Enno uns mit einer alten Kutsche
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oder mit einem kleinen Pferdewagen vom Bahnhof abholte. 
Viele Male bin ich allein dort gewesen, viele Male auch mit 
mehreren Geschwistern zusammen. Einmal mußte ich sogar als 
Neunjähriger die weite Reise machen, mit zwei jüngeren Ge­
schwistern, die ich unterwegs zu betreuen hatte. Alles war vom 
Vater genau vorbereitet, Bahnhöfe waren angeschrieben, damit 
wir beim Umsteigen Hilfe hatten. Auf einem der Bahnhöfe gab 
es sogar ein einfaches Mittagessen (Milchreis mit Zimt und 
Zucker), und nach langer Fahrt von Stade über Bremerhaven 
kamen wir selig in Norden an. Die Überfahrt über die Weser 
war bei diesen Reisen immer ein besonderes Erlebnis.

Für Abwechselung in den Ferienwochen war in jeder Bezie­
hung gesorgt. Ich habe wohl alle landwirtschaftlichen Arbeiten 
mitgetan, sogar gepflügt, viele Male mit geheut, das reife Korn 
mit eingefahren und in den Scheunen hochgeforkt. Im Winter 
half ich beim Stallreinigen und auch beim Füttern. Mit dem 
Wagen wurden Besuche bei Bekannten und entfernten Ver­
wandten gemacht, oder wir gingen ans Meer zum Baden. Sonn­
tags fuhr man allermeist mit der alten Kutsche zur Kirche, wo 
die beiden Alten ihren Stammplatz hatten. Ich entsinne mich 
heute noch einiger Predigten, die mich als jungen Menschen tief 
beeindruckt haben. Konnten wir aus irgendeinem Grunde nicht 
zur Kirche fahren, mußte ich Predigten von Stöcker vorlesen. 
Ich sehe noch die alte Tante auf ihrem Eckstuhl »thronen«, das 
»Stöfke«, ein kleines, mit glühenden Kohlen geheiztes Käst­
chen unter ihren Füßen und eine Strickarbeit in den fleißigen 
Händen. Wie haben wir auch in dem herrlichen, mit Blumen 
geschmückten Garten gespielt oder Beeren und Obst gepflückt! 
Es war ein Kinderparadies, das ich in lebendiger, dankbarer 
Erinnerung habe. (Später wurde mein jüngster Bruder dort Eleve 
und hat dann sogar den Hof übernommen.)

Hier nur eine kleine Erinnerung besonderer Art:
Es fanden kurz vor dem ersten Weltkrieg die ersten Flug­

versuche auf Norderney statt. Selbstverständlich fuhr Onkel 
Enno mit uns nach Norderney hinüber. Und was erlebten wir 
mit? Wie vor vielen Tausenden die ersten Menschen in Deutsch­
land etwa drei bis vierhundert Meter weit und fünfzig Meter 
hoch flogen. Welch ein Erleben, zumal wenn wir es mit dem 
Flugverkehr in unsern Tagen vergleichen!

In Stade selbst hatten wir eine alte »Nenntante«, eine adelige
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Dame, A. v. Plate, die unverheiratet geblieben war und uns 
ebenfalls viel Gutes getan hat. In den Tagen vor Weihnachten 
zum Beispiel kam sie immer mit großen Paketen an, deren In­
halt heimlich in der Weihnachtsstube aufgebaut wurde. Es wird 
wohl kaum eine Familie in Stade gegeben haben, deren Ge­
schenktisch so vollgepackt war. Wir wurden darin sehr ver­
wöhnt. Ich persönlich muß ihr besonders dankbar sein: Ich 
fiel einmal beim Spielen so unglücklich vom Dachboden, daß 
eine gefährliche Wunde über dem einen Auge entstand, und 
die Eltern waren verreist. Sofort nahm mich Fräulein von Plate 
für längere Zeit auf. Auch ihre Etage und den schönen Garten 
sehe ich noch vor mir, wo ich treu gepflegt wurde.

Dann kam die Zeit, wo die Jungen anfangen, Briefmarken 
zu sammeln. Nur um meinetwillen wohl fing die alte Tante an, 
mit mir Briefmarken zu ordnen und zu kleben. Oft haben wir 
in ihren Zimmern mit den alten, feinen Möbeln zusammen 
»gearbeitet«! Aus späterer Zeit habe ich sie noch als treue 
Kindergottesdiensthelferin meines Vaters in Erinnerung. Wir 
waren lange in ihrer Gruppe.

Zu den Menschen, die mir einmal eine ganz besondere Freude 
bereiteten, gehört noch ein älteres Schwesternpaar, treue Kir­
chenbesucher, die wohl an keinem Sonntag im Gottesdienst 
fehlten. Wir standen ihnen sonst nicht besonders nahe. Sie 
wohnten in unserer Nähe und haben uns von ihrem Fenster­
platz aus sicherlich oft beobachtet. Ich war schon Primaner. Da 
ließen sie mich kommen und eröffneten mir, sie wollten mir 
sechzig Mark schenken, damit ich an einer Schulreise nach 
Weimar zu den Schiller-Erinnerungsstätten teilnehmen könnte.-  
Ich konnte es erst gar nicht glauben, weil sechzig Mark für die 
damalige Zeit und auch für die beiden Schwestern viel Geld 
waren. Aber ich mußte das Geld annehmen und diese Reise 
machen. Noch heute denke ich dankbar an ihre große Freund­
lichkeit zurück.

Neben dem Hause in Ostfriesland gab es in der Nähe von 
Stade selbst noch einen Platz, an dem wir häufig längere oder 
kürzere Ferientage, vor allem in den eigentlichen Kinderjahren, 
verbracht haben. Die Eltern einer unserer Haustöchter hatten 
einen großen Obsthof in Barnkrug an der Elbe. Auch diese Zeit 
steht mir lebhaft vor der Seele, wie wir Kinder abends mit der 
ganzen Familie am Tisch saßen und mit aus der Bratpfanne
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Kartoffeln aßen oder wie wir in den großen Kirschgärten mit 
ihren wohl tausend Bäumen helfen durften, Kirschen zu pflük- 
ken und in die Schiffe zu verladen. Später wurde ich für ein 
Jahr in der Nähe Pastor und habe als Erwachsener besser 
beurteilen gelernt, wie schwer die Leute arbeiten mußten. Für 
uns Kinder war es eine einzige große Freude, auf dem Lande 
bei alledem mit dabeizusein und zu helfen.

Dazu eine kleine Geschichte, die mein Vater mir später er­
zählt hat: Mein jüngerer Bruder und ich waren als kleine Bur­
schen wieder für längere Zeit zu diesen Bekannten aufs Land 
geschickt worden. Als wir nach den Ferien zurückkamen, holte 
mein Vater uns auf dem nur wenige Minuten von unserem 
Hause entfernten Kleinbahnhof ab. Ich hatte die Hand des 
Vaters ergriffen. Der kleine Bruder dagegen sah ihn kaum an, 
lief an ihm vorbei, weiter und weiter, um die Ecken herum, die 
Straßen entlang, wir hinter ihm her bis an unsere Haustür, die 
er gerade selbst öffnen konnte, durch alle Türen hindurch, 
um -  im Schoß der Mutter landen zu können. Da fand er, vor 
Freude weinend, Geborgenheit. Er hatte Heimweh gehabt. (Ist 
es nicht ein Gleichnis dafür, daß wir Menschen alle ein tiefes 
Verlangen in uns haben, zur wahren Ruhe zu kommen? -  Da 
gilt es auch, durch alle Hindernisse hindurch dorthin zu laufen, 
wo wir diese Ruhe allein finden können: in der Gemeinschaft 
mit dem lebendigen Gott.)

Was bedeuten doch in unserem Leben kleine Freundlichkei­
ten! (Warum sind wir eigentlich nicht mehr erfinderisch, den 
anderen Menschen durch viele kleine Dinge das Leben zu ver­
schönen? !)

Aus der Studentenzeit

Meine ersten Eindrücke vom lebendigen Christsein und mein . 
erster Blick für die Herrlichkeit Jesu

Wie meine Eltern auf den Gedanken gekommen sind, mich 
als Unterprimaner zum erstenmal auf eine Freizeit der damali­
gen »Bibelkreisbewegung« zu schicken, habe ich nie recht er­
fahren. Ich habe aber zwei solche BK-Ferienlager im Harz kurz 
vor Beginn meines Studiums miterlebt.

2 7



Da habe ich zum erstenmal etwas vom lebendigen Christsein 
zu spüren bekommen.- Ich gehöre zu den vielen, für die diese 
»Bibelbewegung unter den Schülern höherer Lehranstalten« 
entscheidende Bedeutung gehabt hat.

Dabei geschah nicht viel Besonderes; aber wie empfänglich 
ein Schülerherz für die Welt des Glaubens sein kann, zeigt sich 
darin, daß ich bis heute das kurze freie Gebet des Leiters dieses 
Bibellagers in Erinnerung habe. Das kannte ich bisher so nicht 
und nahm es staunend in mich auf: man kann frei mit Gott 
reden, man darf sogar mit anderen zusammen beten; es gibt 
einen Glauben an Jesus, der auch schon junge Menschenherzen 
erfüllt. Das war ein erstes spürbares Arbeiten des Geistes Got­
tes an meinem Herzen.

Im ersten Sommersemester 19 14  in Tübingen hat sich das 
dann vertieft. Ich trat bald der DCSV (Deutsche Christliche 
Studentenvereinigung) bei und habe die Einweihung ihres 
neuen Hauses in Tübingen miterlebt. Der spätere Reichskanzler 
Michaelis nahm teil, auch Jacob Vetter, der bekannte Evangelist 
und Gründer der Zeltmission. (Wie konnte ich ahnen, daß ich 
Jahrzehnte später einen ähnlichen Dienst tun würde wie dieser 
Evangelist!) Dort fand ich Studenten, die bereits in der Nach­
folge Jesu standen und mich unter ihre Fittiche nahmen. An 
dieses Sommersemester kann ich heute nur mit einer gewissen 
Verwunderung zurückdenken. Das gab es wirklich einmal, die­
ses Deutschland vor den beiden Weltkriegen im Frieden, ein 
Studentenleben, wohl nicht ohne Kämpfe, aber doch so idyl­
lisch?! Wir waren fleißig, aber hatten auch Zeit für Wanderun­
gen, Spiele und fröhliche Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft 
war geprägt durch Sauberkeit und Ritterlichkeit (wohl mehr, 
als es heute weithin ist?). Ich denke zum Beispiel mit Dank an 
die Stunden etwa mit El. v. Randenborgh (die später die be­
kannten Familienromane schrieb!) zurück. Nie ist mir der Ge­
danke gekommen, eine Art »Freundschaft« zu pflegen. Wir 
waren froh zusammen und halfen uns gegenseitig.

Ich habe damals vor allem Professor Adolf Schiatter und 
Theodor Häring gehört, wenn auch kaum verstanden. Trotz­
dem denke ich dankbar an die Gesamteindrücke in den Kolleg­
stunden zurück. Es sind vor allem für einen jungen Menschen 
diese unwägbaren Dinge, die ihn prägen und bestimmen.

Unvergeßlich sind die Eindrücke der Bibelabende, die sowohl
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Schiatter wie auch Wurster in der DCSV hielten. Noch heute 
weiß ich den Text, der mir damals tiefen Eindruck machte 
(i. Johannes 1). Das Bild Jesu wurde lebendig vor unsere 
Augen gemalt. Mehr noch bedeutete mir die Freundschaft mit 
Heinrich Oltmann, dem späteren ostfriesischen Pfarrer, der 
dann in der theologischen Auseinandersetzung zwischen Theo­
logie und Pietismus eine Verbindung herzustellen versuchte. 
Es gab viele frohe Stunden im Kreise der Freunde, bis hin zu 
einem »Budenzauber«, den sie mir machten und dabei meine 
ganze Bude auf den Kopf stellten. Es gab aber auch manches 
ernste Gespräch. Ich sehe mich noch am Neckar mit Heinrich 
Oltmann Spazierengehen, wo die Schönheit der Natur verges­
sen wurde über dem, was der Freund mir sagen mußte, und 
wie er auf meine Fragen antwortete.

Viel intensiver wurden die kurzen Jahre nach dem Kriege in 
Göttingen und Berlin durchlebt. Die Zeit wurde ausgekauft. 
Schon nach eineinhalb Jahren machte ich das erste und nach 
zwei weiteren Jahren das zweite theologische Examen in Han­
nover. Zwischendurch lag noch das Vikariatsjahr in der Nähe 
von Bremen.

Dabei habe ich mich keineswegs auf das eigentliche theolo­
gische Studium beschränkt, sondern nahm mit heißem Herzen 
an dem allgemeinen Studentenleben der damaligen Zeit teil. 
Ein Semester lang war ich mit in der Leitung der Studenten­
schaft Göttingen. Vor allem wurde ich gleich in den Neuaufbau 
der DCSV hineingezogen. Ich war mehrere Semester lang ihr 
Kreisleiter in Göttingen. Was wir da alles schon gewagt haben: 
öffentliche Vortragsabende mit Freigabe des Wortes zur Dis­
kussion oder auch die Einrichtung vieler Kleinkreise auf den 
Buden. Ich übernahm den Kreis für äußere Mission, ohne selbst 
viel von all den schweren Fragen, die da Vorlagen, zu wissen. 
Viel hat uns Paul Althaus geholfen, der als junger Dozent sei­
nen ersten Dienst in Göttingen tat und mehr als einmal zur 
Bibelstunde zu uns kam. Es machte tiefen Eindruck, als ich ihn 
abholte und er auf dem Wege darum bat, nur wenig mitein­
ander zu reden, da er sich innerlich vorbereiten möchte. Kenn­
zeichnend war, daß er seine Vorlesung über die Apostelge­
schichte ins Maximum der Universität verlegen mußte, weil so 
viele Hörer gekommen waren. Ich habe seine seelsorgerliche 
Wärme in lebendiger Erinnerung.
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Sonst verdanke ich vor allem Carl Stange mit seinen kristall­
klaren Vorlesungen viel. Damals war auch Karl Barth in Göt­
tingen, dessen Römerbrief in dieser Zeit erschien. Eine Ant­
wort, die er mir damals gab, werde ich niemals vergessen. Ich 
hatte ihn etwas unverfroren, aber auch in großem Vertrauen, 
gefragt, ob er in seiner Theologie nicht viel zu einseitig sei. Da 
antwortete er nur: »Nehmen Sie mir den Schuß nicht aus der 
Pistole!«

Fast etwas schmunzeln muß ich, daß viele von uns schon 
damals empfanden, wie sehr das theologische Studium neu­
gestaltet werden müßte. Es war schon damals viel zu sehr intel- 
lektualistisch ausgerichtet, es fehlte die wirkliche Hinführung 
vor allem seelsorgerlicher Art zum Dienst in den Gemeinden. 
Schon damals habe ich eine Eingabe gemacht, man solle doch 
auf den Zwang, auch hebräisch zu lernen, verzichten (obwohl 
ich selbst mein Hebraikum mit x gemacht hatte und Freude an 
der Sprache empfand). Auch sonst haben wir damals ganz 
ähnliche Vorstellungen gehabt, wie sie jetzt mehr und mehr 
laut werden. Nur leider kommt es zu keiner grundlegenden 
Änderung. Oft habe ich in den letzten Jahren an Bischof D. Lilje 
nur die wenigen Zeilen geschrieben: ceterum censeo, Studium 
theologorum esse mutandum, das heißt in Anlehnung an das 
bekannte Wort Catos: ich bin der festen Überzeugung, daß das 
theologische Studium gründlicher Neugestaltung bedarf. Leider 
konnte auch er hier nicht weiterhelfen. Dabei wird die Not 
immer größer und die Notwendigkeit der Änderung und Ver­
besserung immer dringender (siehe jetzt die Vorschläge von 
Präses D. Beckmann, dem ich sofort meine herzliche Zustim­
mung gegeben habe).

In den Semesterferien wurden zum ersten Male christliche 
Studentenkonferenzen durchgeführt, und sie waren sehr stark 
besucht. Dabei bekamen wir in Neu-Dietendorf tiefe Eindrücke 
von einer Herrnhuter Gemeinde. Auf diesen Konferenzen war 
es vor allem Paul Humburg, der später die Bekennende Kirche 
mit führte, durch den wir angesprochen und gesegnet wurden. 
Die Bibelarbeiten, die er uns auf den verschiedenen Konferen­
zen hielt, sind später gedruckt worden. Wer auch nur einen 
kurzen Blick in sie hinein tut, wird begreifen, welch tiefe Wir­
kungen von ihnen und von ihm selbst ausgingen.

An dieser Stelle sei ein kleines Erlebnis eingeschaltet, das
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einen Blick öffnet für das stille Wirken des Geistes Gottes in 
dieser Zeit:

Ich wohnte bei einer alten, lieben Professorenwitwe. Sie hat 
rührend für mich gesorgt. Ich aß mit ihr im Zimmer, ich hatte 
Familienanschluß. Es war eine schöne Zeit. Nur hatten wir jeder 
unser Brot und unsere Butter für sich. Sie aß weniger, sie hatte 
auch wohl Besuch von ihren Kindern; da war es besser so, daß 
jeder sein Teil hatte.

Eines Morgens komme ich zum Frühkaffee ins Zimmer. Nie­
mand ist da. Ich sah zwei große Brote liegen. Das eine aber war 
größer als das andere. Das größere lag auf dem Platz der Pro­
fessorin, das kleinere auf meinem Platz. Ein Griff -  umge­
tauscht! Ich hatte Hunger. Ich dachte auch wohl, sie braucht ja 
nicht so viel, vielleicht weiß sie auch gar nicht, daß die Brote 
unterschiedlich groß sind. -  Kaum hatte ich es getan, kam sie 
ins Zimmer. Freundliche Begrüßung, sie aß mit mir. Sie hatte 
nichts gemerkt, ich war froh!

Froh? Nein, das war ich keineswegs. Ich war todunglücklich. 
Ich sagte aber nichts. Ich ging ins Kolleg. Ich hörte zu, aber ich 
konnte nichts begreifen. »Dieb! Du hast betrogen! Du hast das 
Vertrauen deiner treuen Wirtin mißbraucht!« So klang es in 
meinem Herzen.

Ich ging ins Theologische Seminar, ich wollte lesen, arbeiten, 
meine Gedanken auch dadurch vertreiben. Die Buchstaben las 
ich, den Sinn verstand ich nicht. Zuletzt gerieten mir die Buch­
staben richtig durcheinander. »Theologe willst du sein und hast 
gestohlen? Christ willst du sein und kannst so heimlich und 
schändlich handeln? Gehe hin und entschuldige dich!« So hieß 
es. -  »Nein, das geht nicht, das ist unmöglich. Ich blamiere 
mich ja. Außerdem ist es ein weiter Weg. Was wird sie sagen, 
wenn ich vormittags nach Hause komme? Das ist ja noch nie 
vorgekommen.« Ich blieb. Ich las weiter. Ich versuchte zu arbei­
ten. Es ging nicht. (Kennen wir diese Unruhe? Sonderbares 
Ding, das Gewissen!)

Ich hielt es nicht aus. Ich bin gegangen. Der Weg ist mir 
schwer geworden. Es ging langsam. Es ging auch schnell.

»Nun, Herr Bruns, warum kommen Sie denn vormittags? 
Das haben Sie ja noch nie getan, haben Sie etwas vergessen?« 
Mit diesen Worten, die ich schon erwartet hatte, wurde ich 
freundlich empfangen.



»Ja . . .«  Ich ging in mein Zimmer.
Und nun hieß es, den schweren Weg vom Zimmer über den 

Flur ins andere Zimmer zu finden. Diese wenigen Schritte 
waren die schwersten.

Aber sie gelangen. Ich habe die liebe Wirtin um Verzeihung 
gebeten, daß ich sie belogen habe. Großes Erstaunen, aber sie 
verstand. Ich aber wurde sehr froh.

Entscheidende Bedeutung für mein Leben hatte eine Kolleg­
stunde von Professor Stange. Es war an einem Montag, 
15.30 Uhr nachmittags in der Göttinger Universität. Um 
15 .15  Uhr sollte das Kolleg eigentlich beginnen. Auf dem 
Vorlesungsverzeichnis war Bibelkunde angezeigt. Es hatten 
sich nicht viele eingefunden. Einige Stunden lagen schon hinter 
uns, nun sollten wir weiterhören. Ich hatte die Bibel noch nie 
ganz gelesen. Mir lag daran, wirklich Bibelkunde zu »treiben«. 
Aber es schien heute nichts daraus zu werden.

Gerade wollten wir etwas ärgerlich auseinandergehen, da 
kam Professor Stange angekeucht. »Entschuldigen Sie, meine 
Herren, ich habe verschlafen.« Wir scharrten, wie das bei Stu­
denten so Sitte ist, aber es war nur ein Augenblick, es tat uns 
gleich leid. Wer kann sich nicht mal verschlafen?

Und dann -  kam eine entscheidende Stunde für mein ganzes 
Leben, denn nicht eigentlich Bibelkunde wurde gegeben, son­
dern Professor Stange fing an -  ich kann es nicht anders 
sagen - ,  uns die Herrlichkeit Jesu vor die Augen hinzustellen. 
Ich sehe noch jetzt den kleinen Kollegsaal vor mir, und mich in 
einer der ersten Reihen sitzen. Ich habe nicht viel mitgeschrie­
ben, wie sonst, ich habe nur zugehört, gestaunt, gedankt und 
in mich aufgesogen.

Wir sind dann auseinandergegangen. Professor Stange hat 
es nicht gemerkt, was sich im Herzen des jungen Studenten 
ereignete. Viele Jahre später habe ich es ihm erzählt, und er 
hat sich sehr gefreut. Erst hinterher habe ich in der ganzen 
Klarheit erfaßt, was da geschehen war. Es leuchtete etwas von 
der Einzigartigkeit und Schönheit Jesu auf, so daß ich seitdem 
im Grunde nie wieder echte Zweifel an ihm gehabt habe. Von 
Sünde und Schuld habe ich da noch nicht viel gewußt oder ge­
kannt, habe auch keinen Menschen aufgesucht, um etwas zu 
beichten oder mit ihm zu beten. Und doch: es war eine ent­
scheidende Stunde in meinem Leben.
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Über die Herrlichkeit Jesu hat damals Stange gesagt: »Nie 
ging einer über diese Erde wie Jesus, der von j-ich sagen konntej 
>Ich bin ohne Sünde!« Das hat niemand zu sagen, ja, nicht ein­
mal zu denken gewagt, kein Buddha, kein Mohammed, nie­
mand. Nur er konnte seine Feinde fragen: »Wer unter euch 
kann mich einer Sünde zeihen?« Und sie mußten alle schwei­
gen. Er war sündlos.

Nie ging einer über diese Erde, der sagen konnte wie Jesus: 
>Ich vergebe dir deine Sünden.« Das hat niemand zu sagen, ja 
niemand zu denken gewagt. Keiner der großen Religionsstifter, 
keiner der Dichter und Denker, nur er konnte vielen sagen: 
»Dir sind deine Sünden vergeben.««

Jesus wurde uns in seiner Einzigartigkeit und Schönheit dar­
gestellt. Das war Bibelkunde besonderer Art. Da war der 
Kollegsaal zur Kanzel geworden, der Theologe Zeuge.

Fast zur selben Zeit fiel mir ein Buch in die Hand, das ich ge­
radezu verschlungen habe.. »Der Goldgrund des Lebens Jesu!« 
von Otto Borchert. Sonderbar, daß dieses Buch zunächst keinen 
Verleger fand und es niemand herausbringen wollte. Später ist 
es in immer neuen Auflagen herausgekommen. Mir ist es zu 
einem der wichtigsten Bücher meines Lebens geworden. Es ging 
mir wie den Jüngern, die mit Johannes und Petrus bekennen 
mußten: »Wir sahen seine Herrlichkeit, wir haben erkannt und 
geglaubt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen 
Gottes.«

Hier muß ich auch an die Besuche der DSCV-Sekretäre den­
ken, die das damals aufbrechende Leben in unseren Kreisen 
entscheidend vertieften, etwa an den leider so früh verstorbe­
nen Dr. Johannes Weise. Er hat damals das kleine Büchlein 
»Der Weg zu Jesus« geschrieben, das ich mit großer Dankbar­
keit las. Als er dann selbst mehrmals zu uns nach Göttingen 
kam, erlebte ich seine seelsorgerliche Art und seine warme 
Güte, die helfend Wohltat.

Kaum weniger wichtig war der Abschluß des Studiums in 
Berlin. Ich habe noch einige Male Adolf von Harnack und Rein­
hold Seeberg hören können. Wer wurde nicht von der hohen 
Wissenschaftlichkeit und weltweiten Art ihres Denkens beein­
druckt! Daneben stand dann viel schlichter, aber darum auch 
um so wirksamer, der praktische Theologe Mahling. Hier traten 
auch noch andere Dinge in mein Blickfeld, zum Beispiel
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Damaschkes Fragen um die Bodenreform. Ich kam in sein Haus 
und half ihm sogar einmal durch mehrere Vorträge auf seiner 
Reise in Schlesien mit.

Von Berlin aus wurde ich als Vertreter der deutschen christ­
lichen Studentenschaft nach Holland und Dänemark geschickt, 
um dort an den ersten christlichen Studentenkonferenzen nach 
dem Kriege teilzunehmen. In Holland (Nunspet) wohnte ich 
mit Johannes Kühne zusammen, dem späteren Leiter des 
Paulinums, und nach Dänemark fuhr ich mit dem späteren 
Reichskanzler Michaelis. Woher ich eigentlich den Mut hatte, 
weiß ich selbst nicht, ich sprach damals über die deutsche 
Schuldfrage am Kriege.

Diese Reise nach Dänemark hatte insofern eine starke Nach­
wirkung, weil ich da mit Menschen zusammengeführt wurde, 
die bis heute mit uns freundschaftlich verbunden sind. Aus 
einigen der Familien, die ich kennenlernte, kamen später 
mehrere Töchter als Haustöchter in unser Haus, ja, sie haben 
zum Teil hier bei uns den Herrn ihres Lebens gefunden und 
sind darum noch mehr mit uns verbunden als vorher. Einige 
haben uns oft mehrfach im Jahr besucht, und wir waren häufig 
im gastfreien Dänemark. Eine besondere Freundschaft verbindet 
uns mit dem früheren Leiter der dänischen Gemeinschaftsbe­
wegung (man nennt sie in Dänemark »Innere Mission«), es 
ist P. Chr. Bartholdy. Ähnlich geht es uns mit seinem Kopen- 
hagener Bruder Georg und seiner Familie. Welch ein Reichtum 
vielfachen Erlebens ist uns durch diese Begegnungen geschenkt 
worden!

Aber diese Fahrt nach Dänemark weckt in mir noch eine 
weniger angenehme Erinnerung. Sie zeigt, wozu auch ein 
»christlicher« Student fähig ist und was er dann erlebt:

Man hatte mir für die Fahrten in Dänemark einen Freifahrt­
schein ausgestellt: Von der Grenze bis nach Nyborg und zur 
Grenze zurück. Die dänische Staatseisenbahn war großzügig 
gewesen. Ich bin mit diesem Schein durch ganz Dänemark ge­
reist. Das war gar nicht schwer. Er war so ausgestellt, daß ich 
überall durchgekommen bin. Ich wurde viele Male in den 
Zügen kontrolliert. Keiner der Beamten hat auch nur einmal 
Anstoß genommen oder gefragt.

Ist es nicht sonderbar: Ich fuhr zu einer christlichen Konfe­
renz, ich habe viele gute Ansprachen und Predigten gehört. Ich
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habe selbst zweimal gesprochen; und gleichzeitig konnte ich, 
ohne Gewissensbisse zu bekommen, betrügen.

Lange schlief mein Gewissen.
Jahre später wurde auf einer Konferenz davon gesprochen, 

daß viele auch in scheinbaren Kleinigkeiten Schuld auf sich 
lüden. Einer erzählte, wie er auf der Bahn betrogen habe. Da 
spürte ich die erste Unruhe. In einem Buch von Fr. Buchman, 
dem bekannten Begründer der »Gruppenbewegung«, stieß ich 
zum zweiten Male auf dieselbe Sache. Auch er war einmal zu 
weit gefahren, ohne dafür bezahlt zu haben. Er mußte es be­
kennen und in Ordnung bringen. Da war die Unruhe wieder 
da -  und ist nicht gewichen.

Ich habe dann -  nach langem Zögern und Widerstreben -  an 
die dänische Bahn Verwaltung in Kopenhagen geschrieben: das 
und das hätte ich getan, so und so wäre der Zusammenhang. 
Man möchte mir mitteilen, wieviel das etwa ausmachte. Die 
Antwort kam schnell: Man bat mich 20 Kronen einzuzahlen. 
Ich habe sie gesandt und wurde sehr froh.

Es war schon ein reiches Erleben in den wenigen Semestern 
des Studiums. Ich bekam erste wichtige Eindrücke vom lebendi­
gen Christsein und erste Blicke für die Herrlichkeit Jesu.

Damit war ich noch nicht im biblischen Sinne wiedergeboren. 
Ich war im Embryochristentum wie viele andere fromme 
»christliche Leute«. Ein Embryo ist das kleine Wesen im Leib 
der Mutter, das wohl schon Leben hat, aber noch nicht geboren 
ist. Erst wenn es geboren wird, kann es wirklich leben und 
dann auch weiterwachsen und wieder Leben erzeugen. So ist 
es bei vielen auch heute noch: Sie haben Leben, sie verstehen 
schon manches, was mit geistlichem Leben zusammenhängt, 
aber sie sind noch nicht geboren, sie haben noch kein eigenes 
Leben. Das wird erst geschenkt mit der biblischen Wieder­
geburt. Sie kam bei mir viel später.
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Siebeneinhalb Jahre Soldat

Ja, soviel Jahre wurden es: vier Jahre im ersten Krieg an der 
eigentlichen Front, Rußland und Frankreich, dreieinhalb Jahre 
im zweiten Weltkrieg im Heimateinsatz.

Das schöne Sommersemester 19 14  in Tübingen mit seinem 
Studieren, dem täglichen Tennisspielen, den mancherlei Wande­
rungen und ersten Eindrücken echter Freundschaft ging gerade 
zu Ende, da brach der Krieg aus. »Meine Herren, heute ge­
schieht Geschichte!« Das waren die Worte Professor Schiatters 
im Maximum der Universität, mit denen er uns junge Studen­
ten entließ. Bald darauf war schon einer seiner Söhne gefallen. 
Wir fuhren eilig nach Hause und meldeten uns wie selbstver­
ständlich freiwillig.

Man kann es kaum noch begreifen, aber so war es 19 14 : Ich 
stand mit Tränen auf einem Kasernenhof in Oldenburg, weil 
ich als Kriegsfreiwilliger nicht angenommen wurde. Unge­
zählte mußten zurückgestellt werden, weil man sie noch nicht 
gebrauchen konnte oder vielleicht sogar meinte, sie überhaupt 
nicht mehr nötig zu haben.

Erst im September 19 14  wurde ich bei der Artillerie in 
Güstrow angenommen. Eine Welt brach schier bei mir zu­
sammen, als ich da mit sieben anderen jungen Leuten auf der 
Kasernenstube schlief und fast alle Abende alleinblieb. Die 
anderen waren zu ihren Mädchen gegangen und kamen manch­
mal erst spät zurück. Am Sonntag konnte ich natürlich auch 
nicht zur Kirche gehen, weil ich Pferde putzen mußte. Ich habe 
in meiner Harmlosigkeit noch darum gebeten, ob ich nicht am 
Sonntagvormittag wenigstens diese Stunden frei haben könnte, 
aber es wurde lachend abgelehnt. Dann galt es, vieles zu lernen, 
zum Beispiel das Grüßen, aber auch das Warten. (Wie heißt 
es doch: »Die längste Zeit des Lebens wartet der Soldat ver­
gebens.«) Stundenlang haben wir auf dem Kasernenhof ge­
standen oder beim Einkleiden gewartet, bis man an die Reihe 
kam.

Aber es war gut, daß die rauhe Wirklichkeit des Lebens er­
kannt, durchlebt, ja durchlitten werden mußte. Ich kam aus 
dem behüteten Elternhaus. Ich lernte sehen -  so hatte es der 
alte Schiatter immer im Kolleg gesagt - , wie das Leben war,
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wie die Sünde knechtete, wie auch die Befehlsgewalt manches 
Mal durch die Unteroffiziere ausgenutzt wurde und vieles un­
nötig zerstörte. Ich mußte auch reiten lernen (und habe später 
sogar das silberne Reiterabzeichen gemacht).

Im Oktober kam dann der Einsatz an der Front in Ostpreu­
ßen. Ich nahm an der großen Umfassungsschlacht gegen die 
Russen teil und feierte den Sieg Hindenburgs mit. Tausende 
von Russen wurden in die Gefangenschaft abgeführt. In einer 
Nacht wäre ich dabei fast in die Hände der Feinde gefallen: 
Ich sollte eine Meldung überbringen und verirrte mich bei dem 
Rückritt völlig im Dunkeln. Da zerteilten sich die Wolken, das 
Sternbild des Großen Bären wurde sichtbar. Ich konnte mich 
orientieren, ritt einfach nach Westen weiter und kam zu unse­
rer Truppe zurück. Aus vollem Herzen habe ich gedankt: Ich 
war bewahrt worden. Die Sterne waren Gottes Boten und 
Wegweiser gewesen.

Wir kamen dann weiter bis hinter Wilna, und aus schnellem 
Vormarsch wurde der Stellungskrieg. Da habe ich viel schöne 
Soldatenkameradschaft erlebt, und manches Bild in meinem 
Schreibtisch zeigt, wie fröhlich wir zusammengehalten haben.

Durch Wochen hindurch war es so still an der Front, daß 
man fast vergessen konnte, wo man war. Nur die vielen Läuse, 
die täglich abgesucht werden mußten, erinnerten daran, oder 
auch die Flöhe, die einen des Nachts peinigten. Sonst aber hat­
ten wir es gut, bis an einem Sonntagvormittag ein Volltreffer 
eines unserer Geschütze zertrümmerte und dabei zwei unserer 
Kameraden den Tod fanden. Ich wurde aufgefordert, sie zu 
beerdigen. Ich war ja der »Theologe« in der Batterie. Was habe 
ich getan?

Ich habe über die Worte Jesu aus der Offenbarung 2 ge­
sprochen: »Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone 
des Lebens geben!« Was ich im einzelnen gesagt habe, weiß ich 
nicht mehr; ich entsinne mich nur des Textes. Ich bekam hohes 
Lob vom Batterieführer, der ein völlig gottloser Mann war, und 
auch von den Kameraden, die alle ohne Bibel und Gebet lebten. 
Aber ich bin noch nachträglich traurig, daß ich dieses Wort, das 
doch an die Gläubigen für kommende Verfolgungen gerichtet 
ist und sie ermuntern soll, dem Herrn Jesus treu zu bleiben, 
wenn auch in bester Meinung, auf zwei deutsche Soldaten an­
wandte, die den Tod an der Front gestorben waren.

37



Nur ganz selten bin ich Menschen begegnet, die wirkliche 
Christen waren. Der großen Menge der Kameraden war trotz 
Konfirmation und vielleicht auch mancher kirchlicher Gewöh­
nung alles wahre Christsein fremd. Wo man Menschen traf, 
die beten konnten, waren es allermeist Leute aus den Gemein­
schaften oder Freikirchen.

Nach zwei Jahren Rußland kam ich als Offizier noch nach 
dem Westen, erst an die Verdunfront, dann mehr in ruhigere 
Stellungen im Elsaß. Überall war es dasselbe Bild: viel stiller 
und tapferer Einsatz, aber je länger, um so mehr für eine ver­
lorene Sache; leider auch manches unschöne Bild von der inne­
ren Fäulnis des Heeres, vor allem hinter der Front. Es wäre 
falsch, dies alles zu verallgemeinern, aber es gab doch Abende 
mit Zechgelagen, bei denen ich der einzige war, der nüchtern 
blieb.

Wohl hat es bei solchen Abenden manches gute Gespräch 
gegeben. Ich wurde ja sehr bald gefragt, warum ich denn nicht 
mit tränke, und konnte dann nicht verschweigen, daß ich ein 
gutes Beispiel gehen oder des »Bruders Hüter« sein möchte. 
Allermeist aber war man einsam mitten unter all den Men­
schen und konnte nur still schweigen.

Ich bin dann am Ende des Krieges wohl an der Spitze einer 
Batterie nach Berlin zurückgekehrt, aber es war doch der ver­
lorene Krieg, der hinter uns lag. Mit wehem Herzen stand ich 
Unter den Linden, wo Ebert und Scheidemann mit anderen 
zusammen diese zurückkehrenden Truppen unter dem Bran­
denburger Tor begrüßten. (Daß unter den Tausenden auch 
meine zukünftige Frau stand, habe ich erst nach Jahren durch 
sie erfahren.) Wir kamen zurück, ein zerschlagenes und zer­
rissenes Volk.

Im Kriege hatte ich ein Neues Testament bei mir, daneben 
Goethes »Faust« und Schopenhauers »Aphorismen«. Ein son­
derbarer Dreiklang, aber ein typisches Zeichen des Gärens in 
Kopf und Herzen des jungen Theologiestudenten. Gelesen 
habe ich nicht viel in den drei Büchern.

Nur ein Erlebnis im Unterstand von Verdun ging tiefer. War 
es die Nähe der Front oder gar des Todes? Aber es war wohl 
mehr. Der Geist Gottes gebrauchte eine kleine Stelle aus dem 
Galaterbrief (Gal. 3, 1), um mich im Herzen »anzurühren«. 
Mir wurde, wie es hier Paulus ausdrückt, »Jesus Christus vor
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die Augen gemalt«, als wäre er für mich gekreuzigt. Gesagt 
habe ich nichts davon, aber behalten habe ich es bis heute. 
Es gibt ja auch ein stufenmäßiges Erkennen der Herrlichkeit 
der biblischen Botschaft, es blitzen Wahrheiten auf, die wohl 
wieder verdeckt und fast vergessen werden, aber sie sind doch 
da und wirken weiter.

Im zweiten Weltkrieg (das sei gleich hier eingefügt), wurde 
ich als Älterer und Familienvater nicht mehr an die Front ge­
schickt, sondern war dreieinhalb Jahre an verschiedenen Stel­
len in der Heimat eingesetzt. Hier war es nun völlig anders als 
1914 . Wenige meldeten sich freiwillig, noch weniger waren 
begeistert. Mancher ahnte schon, daß es kein gutes Ende neh­
men würde; wir wurden gerufen, ja befohlen, und es galt zu 
gehorchen. Zunächst wurde man von den ersten Erfolgen in 
Polen und Frankreich mitgerissen und meinte schon fast, es 
wäre doch dör Krieg Großdeutschlands, aber je länger um so 
mehr stellte sich das große Bangen ein.

Ich hatte es äußerlich gut. In den ersten Monaten stand ich 
zusammen mit Pfarrer Haun, einem Bruder und Freund aus 
Marburg, dem Leiter unseres Diakoniewerkes.

Man konnte sich treffen und sprechen und auch zusammen 
ausreiten, auf jeden Fall gegenseitig ermuntern und helfen. 
Außerdem durfte man alle vierzehn Tage über ein Wochen­
ende nach Hause fahren, oder Frau und einzelne Kinder konn­
ten mich besuchen. Später hatte ich in Fulda einen gütigen 
Vorgesetzten (Major von Bethmann), der uns viel Freiheit ließ.

Es gab auch peinliche Situationen, zum Beispiel als mich an 
einem der Kasinoabende einer der Offiziere bloßstellen wollte, 
weil ich bei einem »Prost« nicht mit Wein oder Bier antwortete. 
Major von Bethmann half aus der Verlegenheit heraus, indem 
er mir im gleichen Augenblick freundlich zutrank und damit 
den anderen zum Schweigen brachte.

In Fulda habe ich auch guten Kontakt mit Offizieren und 
Soldaten gehabt, mit denen ich mich außerhalb des Dienstes 
traf und sogar beten konnte. Inzwischen war ich Christ ge­
worden, hatte innerlich Klarheit und Festigkeit bekommen, so 
daß ich jetzt auch etwas sagen und bezeugen konnte, was mich 
innerlich bewegte. Bei einer Vereidigung, wo ja immer einer 
der Offiziere einige Worte sagen mußte, hatte ich, wenn auch 
nur kurz, so doch in aller Klarheit von Jesus Christus gespro­
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chen. Schon am nächsten Tag kam es mit einem Kameraden zu 
einem überraschenden Gespräch. Er wollte gern noch einmal 
auf Sonntagurlaub fahren und sagte zu mir: »Darf ich darum 
bitten? Sie sind ja auch ein Kind Gottes.« Wohl war das im 
Gespräch mit einem Vorgesetzten etwas überraschend aus­
gedrückt, und doch habe ich mich darüber gefreut und ihm 
ohne weiteres Urlaub gegeben.

Ich denke auch mit stiller Freude an mehrere katholische 
Soldaten zurück, die rührendes Vertrauen zu mir als ihrem 
Offizier bekamen. Mehr als einen Abend haben sie mit mir 
zusammen in meinem Zimmer gesessen, und wir haben viele 
Dinge des Glaubens besprochen. Mit dem mir zugeteilten Bur­
schen habe ich oftmals Gebetsgemeinschaft haben können.

Selbstverständlich war für mich damals der Versuch, Offi­
ziere und Soldaten mit unter das Wort Gottes zu führen. Bei 
den ersteren gelang es gar nicht. Keiner war willig, im Gegen­
teil, ich stieß zum Teil auf bewußte Ablehnung, ja Spott. Die 
meisten waren höflich zurückhaltend. Dagegen sind von den 
Soldaten manche mitgegangen. In Fulda habe ich es erlebt, was 
es heißt, die »Brüder« zu suchen und zu finden. Am ersten 
Sonntag ging ich zur Kirche und wurde sehr enttäuscht. Darum 
ging ich am nächsten Sonntag zu einer Freikirche hin, es war 
eine kleine Baptistengemeinde. Ich kam leider etwas zu spät, 
der Prediger (er war Schneider) hatte bereits begonnen. Natür­
lich fiel ich als Offizier in Uniform auf und habe den alten 
Mann wohl etwas in Verlegenheit gebracht. Kurz vor Beendi­
gung der Stunde fragte er, wer ich wäre. Ich antwortete: »Ich 
bin kein Baptist.« Leises Erschrecken bei ihm und den anderen. 
Ich fügte hinzu: »Ich bin Pfarrer.« Das Erschrecken wurde 
größer. Als ich dann meinen Namen nannte, hatten wir uns 
schnell gefunden, und ich habe manche Stunde dort in der 
Gemeinde miterlebt, ja, wurde sofort gebeten, eine der näch­
sten Stunden zu halten. Wir haben auch miteinander das 
Abendmahl gefeiert. Ein Stück lebendiger Allianz zu Beginn 
des Krieges!

Selbstverständlich habe ich dann in der Woche regelmäßig 
die Gemeinschaftsstunden besucht, bei denen ich glücklicher­
weise mehrfach auch zuhören durfte. Meist allerdings wurde 
ich gebeten, sie selbst zu halten. Es war ein guter Kreis, in dem 
man sich wohl fühlen konnte.
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Daß mir ein Erlebnis aus dieser Zeit in Fulda kaum aus dem 
Sinn will, wird man begreifen: ein junger Soldat war wegen 
Fahnenflucht zum Tode durch Erschießen verurteilt worden. 
Der Kommandeur bat midi, daß ich mich dieses jungen Men­
schen annehmen möchte. Ich tat es mit Bangen und Freuden. 
Ich konnte lange mit ihm in seiner Zelle reden und zuletzt mit 
ihm beten. Ich bekam den Eindruck, daß er doch getroster und 
ruhiger den letzten Gang antrat.

Eines Tages gab es für mich eine besondere Überraschung: 
Man rief mich aus Blankenburg in Thüringen an (ich war da­
mals Ordonnanzoffizier der Abteilung) und bat mich, sofort 
die Schriftleitung des bekannten Blattes von Pastor Modersohn 
»Heilig dem Herrn« zu übernehmen. Der alte Freund und 
Bruder hatte Rede- und Schreibverbot bekommen, ab sofort 
mußte die Schrift von einem anderen herausgegeben werden. 
Tatsächlich habe ich es gewagt und weiß heute nicht mehr, wie 
es gelang, neben all dem Dienst als Offizier mehrere Monate 
lang das Blatt zu füllen und herauszugeben, bis es dann ganz 
verboten wurde.

Meine letzte Dienststelle im Kriege war in Frankfurt am 
Main. Da hatte man mich als Betreuungsoffizier angefordert, 
und ich nutzte die Gelegenheit, an den verschiedensten Stellen 
in und um Frankfurt herum die »innere Front« bei den Solda­
ten zu stärken. Das gelang allerdings je länger, um so weniger, 
zumal in der Abteilung der Einfluß der Gestapo immer mehr 
spürbar war und ich auch in meinen Stunden bespitzelt wurde. 
Zu meiner Freude ergab sich die Gelegenheit, einige Abende 
in der schönen Lukaskirche das Evangelium zu verkündigen. 
Sie stand damals noch, mit den wertvollen Bildern von Stein­
hausen an den Wänden. Es waren die Tage der Kämpfe um 
Stalingrad, man spürte schon, wie die Front zusammenzubre­
chen begann. Die Kirche füllte sich Abend um Abend, und es 
war eine Freude, gerade in diesen Tagen die frohe Botschaft 
von Jesus weiterzugeben.

Mein Vorgesetzter, ein Oberstleutnant, hatte von diesen 
Abenden gehört und machte mir Vorwürfe, ja, er wollte mir 
sogar diesen Dienst verbieten. Daraufhin habe ich ihn gefragt: 
»Herr Oberstleutnant, können Sie mir das wirklich verbieten? 
Das entzieht sich Ihrer Befehlsgewalt. Nach fünf Uhr ziehe ich 
Zivil an, dann kann ich die Abende doch gestalten, wie ich
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will.« Er aber blieb bei seinem Verbot. Da habe ich weiter ge­
fragt: »Verbieten Sie den anderen Kameraden, was sie abends 
tun?« Ich deutete an, was er und ich genau wußten, wohin 
manche gingen und was sie taten. Da wurde er sehr verlegen 
und konnte natürlich nur mit einem »Nein« antworten.

»Dann bitte ich, verstehen zu wollen, daß auch ich dabei 
bleibe, abends das Evangelium zu verkündigen.«

»Ich fürchte nur, daß das Christentum uns hindert, den Krieg 
zu gewinnen.«

»Und ich meine genau das Gegenteil. Wenn die innersten 
Reserven aufgezehrt sind, wenn das, was an echtem Christen­
tum noch da ist, verschwindet, wird die Gefahr nur um so 
größer.«

»Ich werde Sie morgen beim Generalkommando zur Entlas­
sung melden.«

Damit war ich aus dem Heeresdienst entlassen. Ich habe für 
die letzte Zeit des Krieges wieder meinen Reisedienst aufgenom- 
men und noch in mancher Stadt evangelisieren können, so in 
Königsberg, Potsdam, Emden, Detmold.

Es ging wieder einmal nach dem Wort: »Die Menschen ge­
dachten es böse zu machen, aber Gott machte es gut.«

So haben auch diese siebeneinhalb Jahre Soldatenzeit mich 
mitgeformt.

Ein Jahr als Vikar

»Herr Vikar, ein Jüngling ist da.«
Ich höre noch die Stimme. Es war im Pfarrhaus zu Kirch­

linteln bei Verden an der Aller an einem Sonntagmittag. Ein 
junger Mann war zum »Jünglingsverein« erschienen. Darum 
rief der kleine Junge im Pfarrhaus den Vikar, der oben sein 
Zimmer hatte. Ich sollte herunterkommen, um eine Vereins­
stunde zu leiten. Ich bin dann hinuntergegangen. Tatsächlich, 
der Jüngling war da und blieb auch der einzige, der gekommen 
war. Was ich mit ihm gemacht habe, weiß ich nicht mehr, aber 
die Stimme klingt mir noch heute im Ohr.

Es war in Hannover, und es ist wohl in allen Landeskirchen 
Sitte, zwischen dem ersten und dem zweiten Examen im theo-
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logischen Lehrgang das sogenannte Vikariatsjahr einzuschalten, 
das heißt, man wurde für ein Jahr einem Pastor zugewiesen, 
der den angehenden Amtsbruder vor allem in die ganze Arbeit 
des Gemeindedienstes einführen, aber auch mit ihm wissen­
schaftlich arbeiten sollte.

»Ich schicke Ihren Sohn zu einem unserer tüchtigsten Pasto­
ren«, hat damals der zuständige Generalsuperintendent an 
meinen Vater geschrieben. »Auch Konzilien können irren«, hat 
Luther einmal gesagt. Ich habe manches Mal denken müssen: 
»Auch Generalsuperintendenten können sich täuschen.«

Der Pastor, zu dem ich kam, meinte es gut und hat vieles 
versucht und getan, um mir jungen Menschen zu helfen. Es 
muß ja für ihn auch nicht ganz einfach gewesen sein. Ich hatte 
vier Jahre Krieg hinter mir, ich kam aus einem reichen Erleben 
in Göttingen, und nun sollte er helfen und führen. Er hat mit 
mir Griechisch und Hebräisch gelesen, wenn auch nur selten; 
er hat einige meiner Predigten, die ich halten mußte, mit mir 
durchgesprochen; er hat mir manches gezeigt, was äußerlich 
in einer größeren Gemeindearbeit zu tun ist. Ich hatte es gut. 
Zum Beispiel konnte meine Braut mehrfach kommen; sogar 
Freunde durfte ich einladen. Einer meiner dänischen Pastoren­
freunde war wie selbstverständlich mehrere Tage im Pfarrhaus 
zu Besuch.

Und doch bleibt das Bild leider getrübt. Innerlich hat mir 
alles das in keiner Weise weitergeholfen. Das habe ich damals 
nicht ganz so gemerkt, wie ich es jetzt sehe. Im ganzen war es 
ein verlorenes Jahr.

Ohne Frage war alles ganz dem lutherischen Verständnis 
des Christentums gemäß echt und aufrichtig. Mehrere Male in 
dem einen Jahre wurden fünf oder sechs Pastoren oder Freunde 
der Familie zu einer besonderen Abendmahlsfeier ins Haus 
eingeladen, die zum Teil weite Reisen deswegen gemacht hat­
ten. Dann feierten sie zusammen im Wohnzimmer des Hauses 
das Mahl, aber ich bin nie dazu eingeladen worden.

Vorbildlich war die Art und Weise der Pfarrfrau, die damals 
gerade werdende Mutter war. Sie war eine Pfarrfrau, wie sie 
sein soll. Ihr schlug auch das Vertrauen vieler Gemeindeglie­
der entgegen, sie war für viele Menschen die heimliche Seel­
sorgerin. In ihrer Nähe fühlte man sich wohl, sie strahlte etwas 
von der Kraft und Wärme ihres Glaubens aus.
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Der Vikariatsleiter fuhr gelegentlich auch in andere Ge­
meinden hinein, um dort eine sogenannte »kirchliche Woche« 
zu halten. Es lag ihm am Herzen, die schlafenden Gemeinden 
zu wecken, aber auch das war zu sehr in den gewohnten Bah­
nen, gutgemeint, aber kaum durchschlagend und wirklich 
lebendig gut.

Ich habe viel in der Gemeinde gelernt; einigen Kindern gab 
ich Nachhilfestunden und kam auf die Weise in manche Häu­
ser hinein. Vor allem bei einem älteren Lehrerpaar bin ich oft 
gewesen; sie haben sich des jungen Vikars angenommen. Ich 
versuchte mich an einer wissenschaftlichen Arbeit über Karl 
Heim, was mir viel Freude und Gewinn brachte. Ich mußte mich 
auf das zweite Examen vorbereiten, so daß die Zeit schon aus­
gefüllt war; aber was wohl ein solches Vikariatsjahr bewirken 
sollte, wurde nicht erreicht. Mehr unbewußt ist mir schon da­
mals aufgegangen, daß wirkliche Gemeindearbeit anders an­
gepackt werden müßte und der Geist Gottes auf jeden Fall 
mehr hat und will, als mir damals gezeigt und vorgelebt wurde.

Verlobung und Hochzeit -  Ehe und Familie

»Liebe Marianne!
Entweder ist dieses der erste und letzte Brief, den ich schreibe, 

und es ist das erste und letzte Mal, daß ich >Du< sage, oder es 
wird für unser ganzes Leben so bleiben. Ich habe nur eine Frage 
an Dich: Willst du mit mir zusammen in der Nachfolge Jesu 
durchs Leben gehen? Wir kennen uns noch wenig, aber wir 
wissen voneinander. Alle äußeren Fragen werden sich klären, 
nur auf diese eine Frage erbitte ich eine kurze und klare Ant­
wort.

Mit herzlichem Gruß Dein . . .«
Und so lautete bald darauf die kurze Antwort: »Ja, ich bin 

dazu bereit, daß wir beide mit Jesus zusammen unser Leben 
gestalten.«

Diese Briefe haben natürlich auf beiden Seiten ihre Vor­
geschichte, aber sie zeigen, daß ich mit Jesus gehen wollte und 
daß ich dasselbe auch von dem jungen Mädchen erwartete, an
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das ich jetzt schrieb. Das war ehrlich und aufrichtig von uns 
gemeint, wenn wir hinterher auch feststellen mußten, daß wir 
noch keine wirkliche Klarheit über den Weg mit Jesus hatten, 
weder ich noch meine Braut.

Bei mir wiesen Elternhaus, Studium, DCSV ganz in die 
Richtung, und es wurde später ein Weg zu ihm und mit ihm. 
Meiner Frau ging es ganz ähnlich: Auch sie stammt aus einem 
kirchlich geprägten Hause. Die Eltern waren Bauern in der 
Lüneburger Heide. Sie waren treue Kirchgänger und haben es 
beide ernst damit gemeint. Meine Braut war das älteste der 
Kinder und wurde Freundin meiner Schwester. Sie waren beide 
auf dem Lehrerinnenseminar in Geestemünde. Dadurch kam 
sie in unser Haus, und wir lernten uns kennen.

Eins ist mir gleich von Anfang an aufgefallen: Ihre große 
Einsatzbereitschaft für Menschen in Not. Sie war bewußte Ab­
stinentin. Das machte mir besonderen Eindruck, da auch ich, 
durch Bücher wie »Helmut Harringa« und andere, bewegt über 
die Folgen, die durch den Alkohol kamen, ganz zu denen ge­
hörte, die dieses Grundübel in unserem Volke bekämpfen woll­
ten. Daß nun ein junges Mädchen klar denselben Kampf auf­
genommen hatte, war mir überraschend.

Erst später habe ich erfahren, welche Fragen des Glaubens 
sie bewegten. Sie erlebte die kirchliche Arbeit in ihrem Dorf 
intensiver mit als die meisten anderen. Es wurde über Jesus 
Christus gepredigt, aber von irgendwelchen Wirkungen im 
Alltag war wenig oder gar nichts zu spüren. Man ging zum 
Abendmahl, das war kirchliche Sitte und wurde mit einer ge­
wissen Feierlichkeit mitgemacht, aber die Früchte des Glaubens 
und der Liebe waren in den meisten Häusern kaum erkennbar. 
Der Pastor war ein ernster Mann, der gut unterrichtete, auch 
vielfach ernst predigte, aber er war eng und gesetzlich, dabei 
zugleich ein Kettenraucher und Eigenbrödler. Uber diese Miß­
klänge konnte meine Braut kaum zur Ruhe kommen, ja es kam 
zu ernsten Glaubenszweifeln, ob nicht doch die Geschichten 
des Neuen Testamentes mehr Märchen wären als wahre Er­
eignisse. Als sie aber eines Tages meiner Schwester sagte, sie 
würde diese Geschichten den Kindern als schöne Märchen er­
zählen, da war diese so entsetzt, daß ich zu Hilfe gerufen 
wurde, um ihrer Freundin aus diesen Glaubenszweifeln heraus­
zuhelfen. Es kam zu einem Briefwechsel besonderer Art: Sie
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schrieb von ihren Zweifeln, und ich versuchte zu antworten. 
Ihr ging es besonders um die Stelle 1 . Kor. io , 13 , aber auch 
um andere Fragen. Zunächst hatte das kaum viel mit Zuneigung 
zu tun, aber Gott wollte zusammenführen, was im Leben zu­
sammen wandern sollte. Er wollte zur ganzen Klarheit ver­
helfen, was sonst wahrscheinlich im Vorhof oder sogar im 
Widerstreit des Glaubens hängen geblieben wäre.

Und dann war es mir plötzlich klar: Das könnte die sein, die 
du als deine Lebensgefährtin erbitten dürftest.

Wir hatten uns nicht viel gesehen: einige Male bei uns zu 
Hause, wohl auch mal bei einer Durchreise durch Geestemünde, 
aber in ihrem elterlichen Hause war ich nie gewesen, kannte 
darum auch die Familie und ihre bisherige Umgebung gar nicht, 
und doch mußte ich diesen Brief schreiben, und meine Braut 
mußte so antworten.

Wenn wir jetzt zurückschauen, ist es mit Händen zu greifen, 
daß hier Jesus Christus, dem wir gehören wollten und sollten, 
am Werk gewesen ist und zwei junge Menschen zusammen­
brachte, die sich sonst kaum gefunden hätten. Meine Braut 
hatte vier Jahre in ihrem Studium ausgesetzt, um den Eltern 
auf dem Hof zu helfen. Ohne diese Unterbrechung der Aus­
bildung wäre sie wohl nicht mit meiner Schwester zusammen­
gekommen. Ich hatte schon andere junge Mädchen kennen­
gelernt, zumal als Student, aber es ist mir nie der Gedanke 
gekommen, daß eine von ihnen meine Frau und Lebensgefähr­
tin sein könnte. Hier war es mir und dann uns klar. So konnte 
ich eines Sonntags den Freunden in der DCSV meine Verlobung 
bekanntgeben.

Nach diesem ersten schriftlichen »Versprechen«, wie man es 
so schön nennt, fuhr ich zu meinen Schwiegereltern, und gleich 
am ersten Tag unseres Zusammenseins konnten wir zusammen 
beten und haben es getan.

Ich wurde dann für ein halbes Jahr Hauslehrer im fürstlichen 
Hause von Knyphausen bei Norden. Dort hatte ich den ältesten 
Sohn des Fürsten zu betreuen und zu unterrichten. Es ist für 
mich eine schöne Erinnerung, in dieser Zeit einen Einblick in ein 
kirchlich geprägtes Fürstenhaus bekommen zu haben. Dann 
kam nach dem zweiten Examen die Hochzeit. Einen schönen 
Anblick bot die auf der Diele des schwiegerelterlichen Hofes 
gedeckte große Hochzeitstafel. Kühe und Pferde waren in der
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sommerlichen Zeit auf der Weide. Nach der Trauung in der 
Kirche und vielen guten Reden der Gäste, vor allem des Vaters 
selbst, fuhren wir ins zweite Pfarrhaus nach Drochtersen an 
der Elbe. Die kleine Klingelbahn brachte uns hin -  sie mutete 
schon damals mittelalterlich an -  und war so gemütlich. Wir 
wurden herzlich begrüßt, auch durch den Chor des Jungmäd­
chenvereins. Am nächsten Tag begann der Dienst in der ersten 
Gemeinde.

Es ist daraus nun ein gemeinsamer Dienst durch vier Jahr­
zehnte geworden.

Uns wurden in dieser Zeit (das zu erzählen, paßt am besten 
gleich an dieser Stelle) acht Kinder geschenkt. Eins starb aller­
dings gleich nach der Geburt (1942), die drei Ältesten mußten 
schon mit in den Krieg, der zweite ist im Osten verschollen. 
Fünf haben inzwischen ihre eigene Familie gegründet, es wach­
sen bereits siebzehn Enkel heran.

Im allgemeinen wurden wir vor schweren Erkrankungen be­
wahrt, nur hat sich bei mir im Alter die Zuckererkrankung ein­
gestellt. Manchesmal haben wir erlebt, daß vor allem der 
Mutter schnellere Genesung geschenkt wurde, wenn ich ihr 
nach Jak. 5 ,14 .15  die Hände auflegte.

Drei der Kinder tun ihren Dienst in Pfarrhäusern, der Älteste, 
Warner, in Nordenham, der dritte, Gerhard, wurde durch P. Gie­
sen in die Berliner Stadtmission berufen, die älteste Tochter 
hilft ihrem Mann (P. Küttner) in seiner Gemeinde bei Bremen, 
der vierte Sohn (Johannes) tut seinen Dienst (nach einigen 
Jahren in der Bundeswehr) als Diplompsychologe in einer evan­
gelischen Erziehungsberatungsstelle der Westfälischen Kirche. 
Die jüngste Tochter (Amke) ist mit einem Ingenieur verheiratet, 
der einen wichtigen Dienst beim Aufbau des Atommeilers bei 
Jülich tut (sie wohnen im Odenwald), der Jüngste (Folkert) 
studiert noch auf der Ingenieurschule in Siegen.

An dieser Stelle sei etwas aus dem Ehebüchlein eingeschoben, 
das ich vor etwa zwanzig Jahren geschrieben habe, wie auch 
aus einem Vortrag, den meine Frau und ich im Jahre 1961 auf 
einer Pfarrerrüstzeit in Berlin gehalten haben; zugleich passen 
hier einige Sätze her, die sich in einem kleinen Heft »Unsere 
Kinder und wir« finden.

So steht es in dem Ehebüchlein: »Eine rechte Ehe gibt es nur 
unter Christus, aber unter seinen Augen und in seiner Gegen­
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wart will Gott sie schenken. Eine echte Ehe unter Gottes Füh­
rung ist ein Stück Faradies auf Erden. Darum finden wir auf 
alten Ahnentafeln sehr häufig das Bild des gekreuzigten Chri­
stus! Man wußte noch etwas davon, daß nur dann zwei ver­
schiedene Menschen, die zusammen durchs Leben gehen wollen, 
ihre Ehe führen und gestalten können, wenn sie unter der 
Leitung und Vergebung dessen stehen, der aller Herr sein will, 
des lebendigen Christus. Unter ihm und in seiner Gnade wird 
echte Ehe möglich.

Es gilt allerdings, in einer rechten Ehe vier Dinge zu beach­
ten: geben, vergeben, nachgeben, aber nie aufgeben. Nur schen­
kende Liebe, die nicht sich selbst sucht, sondern geben und 
helfen will, ist rechte Liebe. Ohne vergebende Liebe kann keine 
Ehe bestehen. Es gilt zu vergeben und zu vergessen, vielfach 
auch um Vergebung zu bitten. Heiraten sollte nur, wer nach 
einer Spannung das erste Wort der Liebe finden und nachgeben 
kann. Ohne >Kampf< geht es in keiner Ehe, aber einander auf­
geben ist unmöglich. Die Ehe ist eine lebenslängliche Hoch­
schule des Glaubens und der Liebe.«

So hat es meine Frau in dem gemeinsamen Vortrag gesagt: 
»Uns allen wird das Wort von der sogenannten glücklichen Ehe< 
bekannt sein. Dieses >Schlagwort< hat mir viel zu schaffen ge­
macht. Es sieht dann so aus, als ob eine Ehe keine Spannungen 
habe. Wir hatten aber viele Spannungen. Es hat lange gedauert, 
bis ich den Gedanken von einer »glücklichen Ehe< los geworden 
bin. Dieser Gedanke ist ein Ideal vom humanistischen Denken 
her. Gott will etwas ganz anderes in der Ehe. Er will ein Stück 
der Gemeinde Jesu darstellen. Daß es dabei nicht immer »glück­
lich' zugehen kann, ist schon deswegen klar, weil doch auch der 
Feind da ist, und weil wir selbst so sind, wie wir sind. Oft 
führt Gott gerade die Menschen zusammen, die sehr verschie­
den veranlagt sind. Aber Gott hat einen Plan und macht es 
richtig. Er stellt uns so zusammen, wie wir sind. Da es nichts 
Engeres gibt auf Erden als das Zusammenleben in der Ehe, 
wäre es ja unwahr, wenn wir nicht zugeben wollten, daß wir 
auch Spannungen haben, sonst verdrängt man die Wirklichkeit 
und tut so als ob. Das kann geistliche Hochstapelei werden. Jesus 
hilft uns, die Wirklichkeit zu sehen, wie sie ist, und sie nicht zu 
verdrängen, und dann in seiner Kraft in den Spannungen ein­
ander zu helfen.
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Das sind alles Erkenntnisse und Erfahrungen, die so durch­
lebt und durchlitten wurden. Das sind Ziele und Hoffnungen, 
die nie ganz erreicht werden und doch voller Verheißung sind.«

Es gibt tatsächlich keine Ehe ohne Spannungen und ohne 
Demütigungen. Die haben auch bei uns nicht gefehlt. Es gibt 
aber ein Eheleben in Vergebung und im gegenseitigen Helfen 
und Liebhaben. Wir haben es selbst erkannt, und auch andere 
haben es so empfunden, wie verschieden wir beide waren und 
sind; aber es ist uns immer gewisser geworden, daß wir durch 
unseren Herrn zusammengeführt wurden und so füreinander 
bestimmt waren und einander zum Höchsten anhalten sollten. 
Es hat wahrlich an vielen gemeinsamen Freuden nicht gefehlt. 
Wir haben zum Beispiel nie unsere Ferien allein verlebt. Das 
war uns beiden fast unvorstellbar. Welche schönen Tage der 
Freude und Erholung, des Reisens und Wanderns haben wir 
im In- und Ausland, vor allem in der Schweiz, aber auch bei 
dänischen Freunden erlebt! Das schönste aber war, daß uns je 
länger, um so mehr auch mancher gemeinsame Dienst geschenkt 
wurde. Schon in der ersten ostfriesischen Gemeinde war das so, 
dann später auf den Freizeiten, aber auch besonders in der Grup­
penbewegung, auf den Bibelwocheh und Evangelisationen und 
in den Zusammenkünften etwa von Studenten und Studentin­
nen bei uns im Haus. In den letzten Jahren hat es sich sogar 
ergeben, daß ich meine Frau bitten konnte, auch öffentlich mit­
zureden. Wenn ich etwa eine dreiviertel Stunde gesprochen 
hatte, hat meine Frau sich zehn bis fünfzehn Minuten ein­
geschaltet, und ich machte dann den Schluß der Abende. Wir 
haben es mehr als einmal erlebt, wie gerade daraus Vertrauen 
erwuchs, daß viele sich dann bei meiner Frau zu einer Aus­
sprache meldeten und sie mir in der Seelsorge helfen konnte.

Das kommt auch in diesem Buch dadurch zum Ausdruck, daß 
ich die Briefe meiner Frau am Schluß anfügen kann. Es wird 
durch das Lesen dieser Briefe sehr schnell noch klarer werden, 
daß wir sehr verschiedene Gaben und Erkenntnisse haben, aber 
daß auch dadurch eine Ergänzung des Dienstes möglich wurde.

In dem gemeinsamen Vortrag habe ich es so zusammenge­
faßt: »Die Ehe ist eine Gemeinschaft zwischen Mann und Frau 
nach Geist, Seele und Leib unter der Führung Jesu. Ehe ist 
auch etwas Demütigendes. Nirgends sehen wir so, daß wir 
wirklich Sünder sind und daß wir den Herrn Jesus nötig haben.
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Es gibt ja kaum ein Gebiet, das der Feind so angreift, und auf 
dem er so furchtbare Verheerungen anrichtet, wie die Ehe. Aber 
welche Gnade, daß dann doch >Ehe< wird und ist! Eine Ehe ist 
niemals fertig, auch im Alter nicht. Ehe gibt es nie ohne Span­
nungen, aber der Herr der Ehe formte und formt uns, ja setzt 
uns einander zum Segen.«

So steht es in dem kleinen Heft »Eltern und Kinder«, das mit 
dem kleinen Ehebüchlein fast zu gleicher Zeit herauskam: 
»Kindererziehung ist nicht möglich ohne Selbsterziehung, auch 
kaum ohne Beugung der Eltern. Kindererziehung treibt in die 
Buße, wird kaum gelingen ohne Demütigung. Bei allen Fehlern 
der Kinder werden wir auch immer daran denken müssen: >Wo 
liegt der Grund bei uns?< Es gibt ja wahrlich Erbsünde. Gott 
will uns auch über uns selbst mehr Klarheit geben, auch durch 
unsere Kinder. Das hilft auch zur Barmherzigkeit den Kindern 
gegenüber.

Andererseits: Kindererziehung ist einer der schönsten, wich­
tigsten Gottesdienste, die es gibt. Vergessen wir ihn, vergessen 
wir viel. Halten wir ihn, gewinnen wir Größtes.«

Auch das ist durchlebt und durchlitten. Es gibt keine Familie 
ohne Nöte und Schwierigkeiten. Aber wir haben die Freude, 
daß alle Kinder nicht nur von ihm hörten, sondern auch von 
ihm wachgerufen wurden und mit ihm gehen oder mit ihm 
gehen wollen.

Es gibt viele Ähnlichkeiten, die wir bei allen Kindern fest­
stellen, aber wir sehen je länger, um so mehr, daß Gott Origi­
nale schafft und alle Kinder in einer neuen Weise ihr Leben 
mit Jesus gestalten.

Der Titel des Ehebüchleins heißt »Ehe unter Gottes Füh­
rung«. Das war und ist unser Ziel und unsere Freude: Daß wir 
unter dem Kommando Jesu leben und daß wir auch andere 
dahin führen dürfen.

50



Ein erstes Jahr Gemeindearbeit

»Kommen Sie schnell mal herein, es brennt«, das war der 
kurze Satz, den mir der Superintendent in meiner ersten 
Gemeinde in Drochthausen bei Stade zurief, als ich am Pfarr­
haus vorbeiging. Es brannte aber leider gar nicht, es war nur 
ein »Blitz« eingeschlagen, war nur ein kalter Schlag, der 
nicht zündete. Ich hatte in einer Predigt ein kurzes Wort über 
die Gefahr des Reichtums gesagt und dabei angedeutet, diese 
wäre bei reichen Bauern, die wir ja viele in der Gemeinde hat­
ten, nicht gering. Manche erlägen ihr auch, indem sie einen 
Herrenstandpunkt herausstellten, der dem sozialen Frieden 
schadete und mit lebendigem Christsein nicht vereinbar wäre. 
Daraufhin schärfste Proteste beim Superintendenten, der dar­
über betroffen und erschrocken war. Er meinte, es brenne, und 
er müsse dem Feuer wehren. Aber es war nur ein Aufbegehren 
der Bauern gewesen, die sich getroffen fühlten. Alles verlief 
schnell wieder im Sande. Sicher war es auch ungeschickt ge­
wesen, wie ich, zumal als junger Pastor, diese Frage aufge­
griffen hatte, aber es kennzeichnete die ganze Lage, in der ich 
war, und daß ich es wagte, auch »heiße Eisen« anzupacken.

Auf jeden Fall habe ich gleich in diesem ersten Jahr in der 
Gemeindearbeit einiges zu ändern versucht. Aber es gelang 
nicht und war auch nach Lage der Dinge wohl kaum möglich.

Wir waren dankbar, daß wir überhaupt so schnell in einer 
Gemeinde anfangen konnten. Und vieles war wirklich schön: 
Wir zogen in ein altes Pfarrhaus ein; wir hatten einen schönen 
Garten, abseits der Straße; es war ruhig; wir schlossen uns 
schnell mit dem Superintendenten und seiner Familie zu­
sammen und haben uns gut verstanden; es kam eine treue, 
wenn auch kleine Schar von Menschen zur Kirche. Es war ein 
gewisser Gemeindekern da. Später fanden wir sogar Men­
schen, die mit Jesus gehen wollten. Es gab einen Jungmädchen­
kreis, den die Gemeindeschwester leitete.

Und doch: es war im ganzen nicht leicht. Der Gegensatz 
zwischen den reichen Bauern und den damals zum Teil noch 
armen Landarbeitern war groß und schroff. Die Töchter der 
Bauern gingen selbstverständlich nicht in den Jungmädchen­
kreis zu den »einfachen Leuten«. Wir haben dann einige von
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ihnen zu uns ins Pfarrhaus eingeladen, aber auch da kamen 
nur wenige. Es war eine lutherische Gemeinde wie so viele 
damals und heute: »Kirche« mußte sein, auch der Gottesdienst 
mußte gehalten werden. Als wir im Winter einige Male den 
Gottesdienst im Konfirmandensaal hielten, weil die wenigen, 
die kamen, in der kalten Kirche sich »verloren«, waren gerade 
die unkirchlichen Leute der Gemeinde böse, jetzt fehle doch 
etwas am Sonntag, obwohl sie selbst nie kamen. Austritte aus 
der Kirche gab es nicht. Es war dort leider wahr, was Thielicke 
später gesagt hat: »Über neunzig Prozent der Kirchenleute 
haben nur vergessen, aus der Kirche auszutreten.« Der Super­
intendent war ein aufrechter und auch fleißiger Mann, der das 
Beste wollte und auch vieles anfing, aber lebendiges Christen­
tum war in der Gemeinde auch dort fast völlig unbekannt.

Es war Inflationszeit (1923). Die Mark entwertete fast von 
Tag zu Tag. Man hatte zuletzt Millionen, ja Billionenscheine 
in der Hand und konnte doch kaum etwas dafür kaufen. Ein­
mal habe ich am Anfang des Monats mein kleines Gehalt be­
kommen, und wir konnten tatsächlich für das ganze Geld nur 
ein halbes Brot erstehen. Gut, daß ich als Schwiegervater einen 
Bauern hatte, der eines Tages mit einem Wagen kam und 
Kartoffeln, Gemüse und Brot brachte. In dem Winter wurde 
einmal ein Lichtbildervortrag über den Dienst der Inneren 
Mission gehalten. Am Schluß wurde eine Kollekte gesammelt. 
Vier bis fünf Körbe voll Scheinen trugen wir ins Pfarrhaus, 
haben dann miteinander das ganze Geld gezählt, es dauerte 
stundenlang, und wir hatten zuletzt, in RM umgerechnet, etwa 
0,75 RM zusammen.

Wir jungen Pfarrersleute mußten uns sehr einschränken. 
Auf dem großen Herd stand eine kleine »Hexe«, auf der meine 
Frau kochte. Sie mußte dazu auf einen kleinen Hocker steigen. 
Es fehlte das Brennmaterial. Auch da halfen später die Ver­
wandten. Eines Tages kam ein Schiff mit Torf, den der 
Schwiegervater selbst gestochen hatte. Ich habe ihn mit aus­
geladen und mit vieler Mühe in unserer alten Scheune auf­
gestapelt. Manches Mal haben wir erst um Mittag geheizt und 
sind abends früh schlafen gegangen, weil es zu kalt war. Bevor 
die RM kam, habe ich das Gehalt für alle Pfarrer des ganzen 
Bezirks persönlich im Rucksack aus Stade geholt, damit es nicht 
noch schneller entwertete. Nach Einführung der RM wußten
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wir kaum, wie uns geschah, und überlegten sehr genau, was 
wir mit den ersten Wertscheinen machen sollten.

Und doch war es schön. Wir waren ja jungverheiratet. Was 
bedeuteten da die Schwierigkeiten, die auch alle anderen durch­
stehen mußten: Wir bekamen Besuch, sogar aus Dänemark, 
wir konnten die Eltern und Geschwister in Stade besuchen, 
oder sie kamen zu uns, es war Friede im Land; zwischendurch 
konnten wir auch im Garten arbeiten, was wohl Schweiß 
kostete, aber doch auch Freude bereitete.

Nur im Blick auf die eigentliche Arbeit ging es durch immer 
größer werdende Nöte hindurch. Ich lernte es nur noch mehr 
als im Vikariatsjahr, wie schwer doch die ganze Lage der Kirche 
war, und wie sehr unser Mühen fast der Sisyphusarbeit glich.

Heute muß ich darüber lächeln, wie ich gleich am ersten Tage 
meinte, so manche alteingewurzelte Tradition umstoßen zu 
können. Ich sollte am ersten Sonntag zwei Kinder taufen, er­
fuhr aber erst am Tage vorher, daß nicht einmal die Eltern in 
die Kirche kommen würden, um der Taufe beizuwohnen. »Das 
ist hier nicht Mode«, hieß es. Ich habe tatsächlich beide Fami­
lien noch am Sonnabendnachmittag besucht, obwohl ich erst 
am Tage vorher gekommen war, und habe gebeten, daß doch 
wenigstens der Vater kommen möge. Ich stieß auf völliges Un­
verständnis. Keiner der Väter erschien, nur die Hebamme stand 
mit einigen anderen Gemeindegliedern am Taufstein.

Das erste Abendmahl, das ich »mitfeierte«, war nach dem 
eigentlichen Predigtgottesdienst. Wer aber blieb in der Kirche 
zurück? Zwei Menschen, eine Mutter mit ihrer Tochter. Wehen 
Herzens sang ich mit ihnen und reichte ihnen dann Brot und 
Wein. Wie völlig falsch aber die ganze innere Lage war, wurde 
am Karfreitag deutlich. Unser Nachbar war Schlachter. Es be­
stand ein gutes nachbarliches Verhältnis, es gab auch manches 
Gespräch über den Zaun hinweg. Aber zur Kirche kamen er 
und seine Leute nicht. Was sah ich am Karfreitag? Er ging im 
schwarzen Gehrock zur Kirche und kam dann mit seiner Frau 
zum Abendmahl. Er kam nur an diesem Tag und hatte natür­
lich die Überzeugung: Nun habe ich meine Pflicht gegenüber 
dem »Herrgott« getan und durch das Abendmahl Vergebung 
meiner Sünden bekommen (wenn er überhaupt Sündenerkennt­
nis hatte).

Wir versuchten unsere Arbeit zu tun und zu helfen, wo und
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wie es ging. Eins habe ich damals erkannt: Zumal in unkirch­
lichen Gemeinden sind Gemeindebesuche vielfach wichtiger als 
noch so gute Predigten, weil die meist vor fast leeren Bänken 
gehalten werden. Ich habe danach gehandelt und bis in das 
hinterste Moor oft stundenlang Besuche gemacht. Hie und da 
gab es nur ein staunendes Kopfschütteln darüber, daß ich kam; 
aber es wurde auch dankbare Freude geäußert. Wir haben ver­
sucht, die jungen Mädchen zu sammeln. Manche der Bauern­
töchter kamen gern ins Pfarrhaus. Ich habe auch »missiona­
risch« gepredigt, wenn auch sicherlich zu hoch und inhaltlich 
längst nicht zentral genug, der Kirchenbesuch wuchs auch, und 
es gab sogar hier und da ein Echo. Aufs Ganze gesehen aber 
war es eine Arbeit ohne Frucht, wahrscheinlich konnte kaum 
Frucht wachsen, weil die Menschen nur die normale oder muß 
ich sagen die unnormale Verkündigung gehört hatten!

Darum waren wir im Grunde froh, als ganz unerwartet ein 
Ruf in eine lebendigere Gemeinde in Ostfriesland an uns her­
ankam. Schon in der Studentenzeit hatte ich von einer Er­
weckungsbewegung vor allem im reformierten Teil Ostfries­
lands gehört und mir im stillen gewünscht, eine ähnliche Ar­
beit dort in meiner eigentlichen Heimat einmal anfangen und 
erleben zu können. Dieser Wunsch wurde erfüllt.

Zehn Jahre Gemeindearbeit in Ostfriesland

Es war kein Zufall, daß wir für zehn Jahre in eine Gemeinde­
arbeit im südlichen Teil Ostfrieslands (in Hollen bei Leer) 
kamen. Durch seinen Sohn wurde der alte Pastor Kortmann 
auf mich aufmerksam, und der Kirchenvorstand lud mich zu 
einer Gastpredigt ein.

Ich predigte über den Text: »In der Welt habt ihr Angst, 
aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden« (Joh. 16 , 33). 
Die Predigt muß für die Gemeinde eine Überraschung ge­
wesen sein. Das haben mir später viele gesagt. Sie empfanden 
den jungen Pastor als Draufgänger. Eigentlich hatten nur die 
Bauern des Dorfes damals Wahlrecht. Aber auf Wunsch des 
Kirchenvorstandes wurde eine Art Vorwahl vollzogen; auch



die vielen Einwohner auf den sogenannten Feimen sollten ihre 
Stimme abgeben. Dann wollte und sollte der Kirchenvor­
stand die Wahl treffen. So wurde es auch durchgeführt, und 
die Wahl fiel fast ohne Gegenstimme auf mich. Der Kirchen­
vorstand telegrafierte mir: »Einstimmig gewählt.«

Diese erste Predigt hatte für mich eine überraschende Nach­
geschichte. Einer der Bauern sagte mir Monate später bei einem 
Hausbesuch, wie dankbar und -  wie enttäuscht manche, auch 
er selbst, gewesen seien. »Herr Pastor, wir haben Sie ein­
stimmig gewählt, Sie haben eine gute Predigt gehalten. Wir 
haben uns gefreut und Vertrauen zu Ihnen gewonnen. Aber 
darf ich Ihnen sagen, was uns gefehlt hat?« Ich kann sein 
Platt hier leider nicht wiedergeben, weil es kaum allgemein 
verstanden werden kann. »Aber gerne, Herr N., ich freue mich, 
wenn ich lernen kann.«

»Ja, Sie hatten als Text das Wort Jesu aus Joh. 16 gewählt. 
Sie haben klar ausgeführt, was es um die Angst in der Welt 
ist. Es gibt ja so viel Not durch Sünde und Schuld. Das war ja 
auch nicht so schwer . . .  Darin waren wir mit Ihnen eins. Auch 
das andere wurde noch klar, was Jesus für uns getan hat, daß 
er am Kreuz und durch Ostern die Welt überwand. Da hat er 
die Bresche geschlagen und die feindliche Front durchbrochen.« 
Ich hatte das Bild von Winkelried gebraucht, der bekanntlich 
auf die enggeschlossene Kampflinie der Feinde zusprang, so­
viel Speere an sich riß, wie er packen konnte, und dadurch 
einen Einbruch in die Front erreichte. Wohl mußte er selbst 
sterben, aber seine Leute konnten durch die entstandene Lücke 
in die feindliche Front einbrechen. Das hat ja auch Jesus getan 
und den Feind besiegt. -  »Aber da saßen wir nun gleichsam 
wie arme Hühner. Sie sagten: >Amen.< Aber die Frage haben 
Sie nicht beantwortet: wie wir nun zu dem hinkommen, der für 
uns starb -  und siegte . . . «

Ich hatte textlich »richtig« gepredigt; der kleine Vers war 
ausgelegt und ausgeschöpft. Das andere, was der Bauer er­
wartete, stand ja hier nicht im Text. Aber hatte er nicht'recht? 
Was nützt es, wenn wir die ganze Not der Menschheit und der 
einzelnen Menschen beschreiben und dann nur von Jesus spre­
chen als dem großen Herrn, der durch sein Kommen und Ster­
ben die ganze Weltlage änderte, aber wir beschreiben nicht 
den Weg zu ihm?
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Ich weiß nicht mehr, wie ich geantwortet habe, wahrschein­
lich ausweichend, aber vergessen habe ich diese Frage und diese 
Predigtkritik nie. Sie hat midi viel mehr im Laufe der Jahre 
beeinflußt, als der Bauer denken konnte.

Daß ich gleich am Anfang dieser Gemeindearbeit das Steuer 
an einer anderen wichtigen Stelle herumwarf, ist mir auch 
erst viel später klargeworden. Ich machte meine ersten Ge­
meindebesuche. Da ergab es sich -  es war keine bewußte Über­
legung dabei - , daß ich auch zum Baptistenprediger hinging. 
Es war ein kurzes herzliches Grüßen, und wir haben zusammen 
gebetet. Die Baptistengemeinde war vor etwa zwei Jahrzehnten 
entstanden. Das hatte seinen Grund daran, daß mein Vor­
gänger stark, wahrscheinlich zu stark die lutherische Lehre der 
Tauf Wiedergeburt betonte. Dem hatten nicht wenige Ge­
meindeglieder aus innersten Gründen nicht zustimmen kön­
nen und hatten sich zu einer Freikirche zusammengeschlossen. 
Das hatte den alten Pastor so gekränkt, daß er es nicht übers 
Herz bekam, mit diesen Gemeindegliedern die Verbindung auf­
rechtzuerhalten, geschweige denn, den Baptistenprediger zu 
grüßen oder gar Gemeinschaft mit ihm zu pflegen. Sie gingen 
sich aus dem Wege, und wenn sie sich begegneten, war immer 
eine Verlegenheit zwischen ihnen gewesen.

Nun hatte ich in völliger Harmlosigkeit diesen Besuch ge­
macht. Es ist dann je länger, je mehr zu einer herzlichen Allianz 
mit allen freikirchlichen Gemeindegliedern gekommen. Die 
Baptisten kamen sogar gelegentlich zu meinen Gottesdiensten, 
umgekehrt besuchten viele gern die Stunden der Baptisten. Ich 
weiß noch, wie ein junges Mädchen durch eine Evangelisation 
bei den Baptisten zum lebendigen Glauben kam und sich dann 
auch taufen ließ. Ich habe sie in keiner Weise gehindert, das zu 
tun, und sie hat mit unserer kirchlichen Arbeit gerne Ver­
bindung gehalten.

Ähnlich ging es mir mit den Methodisten in der Gemeinde: 
Es gab eine Familie, die sich zu dieser freikirchlichen Arbeit 
hielt. Jeden zweiten oder dritten Sonntag fand in einem der 
Außenorte eine Stunde der Methodisten statt. Selbstverständ­
lich besuchte ich auch diese Familie, und es kam bald zu einer 
herzlichen Gemeinschaft zwischen uns. Die Bibelstunde der 
Methodisten wurde dann sogar in ganz kurzer Zeit aufgegeben, 
und alle haben sich bei uns in der Kirche heimisch gefühlt. Wie
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oft habe ich später, gerade in diesem Hause, Bibelstunde ge­
halten und mich der Verbundenheit mit diesen Menschen ge­
freut.

Ich weiß noch, wie an einem der ersten Sonntage der Haupt­
lehrer und Organist der Gemeinde ganz bewegt zu mir kam 
und sagte: »Wir haben einen Sieg errungen!« Es gab damals 
noch die heute völlig überholte Sitte, daß Plätze in der Kirche 
gemietet werden mußten. Das konnte ich am Anfang nicht 
ändern, es ist später wie von selbst abgestellt worden. Da saß 
nun zur Überraschung des Organisten auch der alte Methodist 
und mietete für sich und seine Familie einige Plätze. Das emp­
fand der Hauptlehrer als einen Sieg, und es war in gewisser 
Weise auch tatsächlich so.

Es ist sonderbar, daß heute noch hier und da von kirchlicher 
Seite die Baptisten und Methodisten als Sekten bezeichnet wer­
den. Das ist wohl seltener geworden und ist ja völlig unmög­
lich. Ich habe damals gewußt und auch danach gehandelt, daß 
alle, die zu Jesus als ihrem Herrn beten, im Grunde zusammen­
gehören, selbst wenn sie über Fragen etwa der Taufe und 
anderer Lehren nicht völlig derselben Meinung sind.

Ich hatte es ja gut, weil ich an die Arbeit meines Vorgängers 
anknüpfen konnte, und durch all die Jahre hindurch, die er in 
einem Nachbarort noch verlebte, eine herzliche Verbindung mit 
ihm gehabt und ihn auch manches Mal in die Gemeinde ein­
geladen habe. Bei den Feiern der sogenannten Goldenen Kon­
firmation hat er immer die Hauptansprache gehalten. Er hielt 
sich weise zurück und besuchte die Gemeinde nur selten, aber 
er stand in vielen Häusern in so herzlicher Erinnerung, daß 
man sich nur freuen konnte. Man sagte von ihm das schöne 
Wort: »Wenn er gekonnt hätte, hätte er uns alle in den Him­
mel getragen.«

Aber selbstverständlich -  das hat er auch gar nicht anders 
erwartet, ja sogar begrüßt -  wurde mandies neu angefangen 
oder umgestellt: die Verkündigung wurde zuerst nur der Form 
nach anders, inhaltlich hatte idi selbst ja noch keine volle Klar­
heit, darum habe ich zum Beispiel auch die Taufen zunächst so 
weiter vollzogen, wie es der kirchlichen Sitte entsprach. Auf 
der Kanzel verkündigte ich den gekreuzigten und auferstande­
nen Herrn, nur in einer neuen Weise -  wohl mehr gegenwarts­
nah und auch sicher anschaulicher. Die Kirche war fast immer
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voll. Natürlich war viel Neugierde dabei, aber es war doch 
mehr: Es wurde ein Verlangen wach, tiefer in die Wahrheit der 
Bibel eingeführt zu werden, ja, ein Verlangen nach wahrem 
Leben. Erst später hat mir eine Frau in der Gemeinde erzählt, 
die uns in den späteren Jahren sehr nahestand,'daß sie unter 
einer der ersten Predigten zum Glauben gekommen sei. Es sei 
ihr ins Herz gefallen, worum es ging, und sie sei innerlich sehr 
froh geworden. Eine andere hat mir bezeugt, bei einer der 
ersten Abendmahlsfeiern habe sie erfassen können, daß Jesus 
auch für sie gestorben sei. Mit dieser Familie waren wir später 
freundschaftlich verbunden.

Die vollbesetzte Kirche weckte nicht nur Freude, sondern 
auch größere Verantwortung bei mir. Ich begann vieles ein­
zuführen, was es bisher so nicht gab: Wir fingen mit der 
Jugendarbeit an. Es entstand ein Kirchenchor unter der Leitung 
eines einfachen Kolonisten. Die jungen Männer baten darum, 
einen Posaunenchor beginnen zu dürfen. Ich schlug vor, auch 
zu Bibelstunden in den Schulen zusammenzukommen. Die drei 
Lehrer stellten mir die Schulräume zur Verfügung. Viele Male 
konnten die großen Klassen die Menschen nicht fassen, die da 
zusammenkamen. Vor allem aber bat ich, sich zu einer Gebets­
gemeinschaft am Sonnabend im Pfarrhaus zusammenzufinden. 
Auch da kamen zuerst fünfzig und mehr Menschen. Manche 
hatten es nicht verstanden, worum es ging, und blieben dann 
im Laufe der Zeit fort. Später waren es regelmäßig acht bis 
vierzehn Menschen oder auch mehr, die sich durch Jahre hin­
durch treu am Abend vor dem Sonntag bei uns im Pfarrhaus 
trafen.

Meine Hauptarbeit aber war: Hausbesuche, Hausbesuche, 
Hausbesuche! Ich machte es mir zu einer inneren Pflicht, jedes 
Jahr wenigstens einmal in alle Häuser zu kommen. In vielen 
Familien konnte ich dann auch mit einem Gotteswort und Ge­
bet schließen. In diesen zehn Jahren habe ich an einzelnen 
Tagen oft stundenlang Menschen besucht, sie eingeladen, zu 
den Gottesdiensten zu kommen, mit ihnen ihre Nöte durch­
gesprochen und Gottes Wort betend gelesen.

Es ging für mich bei all diesem Dienst auch durch Demüti­
gungen hindurch. Bei einem Hausbesuch hatte ich im Gespräch 
übertrieben und war nicht ganz bei der Wahrheit geblieben. 
Ich merkte es sofort, fand aber nicht den Weg, die Sache gleich
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richtigzustellen. Im nächsten Haus wollte das Gespräch gar 
nicht recht gelingen, im übernächsten saß ich wie auf Kohlen. 
Ich ging dann nach Haus, versuchte zu arbeiten, spielte Klavier 
und las -  alles vergebens. Die Unruhe war da und wollte nicht 
weichen. Es wußte niemand von meiner Lüge, aber ich wußte 
es -  und ein anderer! Es blieb mir nichts übrig, als an demsel­
ben Tage nochmals in das Haus zu gehen und die Sache in 
Ordnung zu bringen. Das Erstaunen der Frau war natürlich 
groß, als ich zum zweiten Mal am selben Tag bei ihr eintrat. 
Das Erstaunen wuchs, als ich sie bat, sie allein sprechen zu 
dürfen. Dann habe ich die Sache klargestellt. Ich bat um Ver­
zeihung, daß ich nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Da 
wurde mir leicht. Ich bin froh nach Haus gefahren. Es war ein 
schwerer Gang gewesen, aber er war nötig.

Bei einer anderen Gelegenheit war ich erregt geworden. Ich 
war zu einem meiner Bauern gegangen, um ihm innerlich zu 
helfen. Er hatte sich aber in seine Sache verrannt und verbiß 
sich immer mehr in seinen Eigensinn. Ein Wort gab das andere. 
Er wurde sehr böse. Ich blieb nicht ruhig, verlor die Geduld 
und stand plötzlich draußen. Dabei hatte ich sogar die Tür 
donnernd hinter mir zugeschlagen. Mein Motorrad sprang an, 
ich fuhr nach Hause. Was aber nun? Da saß ich in meinem 
Studierzimmer und schämte mich. Ich suchte mir einzureden, 
daß alles am Starrsinn des anderen gescheitert sei, daß er jetzt 
wahrlich zuerst kommen müsse. Ich erzählte es meiner Frau. 
Wir beteten zusammen. Da wurde mir klar, daß ich sofort 
noch einmal hinfahren müsse, um aus der Sackgasse heraus­
zukommen, in die ich hineingeraten war. Ich fuhr wieder los, 
und ich traf meinen Bauern in der Tür seines Hauses -  im 
Sonntagsrock. Mit feuchten Augen sagte er, daß auch er gerade 
zu mir gewollt hatte. Auch ihn hatte die Unruhe gepackt, auch 
er hatte den schweren Gang gehen wollen, mich um Verzeihung 
zu bitten. Da zog große Freude in unser beider Herzen ein.

Dann wagte ich etwas für die Gemeinde völlig Neues: Eine 
Evangelisation vorzubereiten und durchzuführen, wie sie dort 
noch nie gewesen war. Dabei gab es die ersten Spannungen, 
vor allem auch mit einigen Amtsbrüdern in der Nachbarschaft, 
aber es kam zu einer Erweckung in der Gemeinde. Die Span­
nung entstand dadurch, daß ich meinen Freund aus der Studien­
zeit, dem ich persönlich viel verdankte und der mir auch als ein
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gesegneter Evangelist bekannt war, zu jenem Dienst rief; aber 
Pastor Oltmann war ein reformierter Pfarrer (in der Nähe von 
Leer). Das führte zu einem scharfen Einspruch des sonst so 
prächtigen und eifrigen Superintendenten, der sehr lutherisch 
dachte und meinte, eine evangelistische Verkündigung durch 
einen Reformierten nicht erlauben zu können. Es gab ein ern­
stes Ringen um diese Frage, und es war nicht Eigensinn, daß 
ich darauf bestand, ihn doch zum Dienst zu rufen. Es war 
schon damals meine Überzeugung, diesen Unterschieden je 
länger, um so weniger Bedeutung beizumessen. Auch der 
Kirchenvorstand stand völlig auf meiner Seite, und er hatte 
darüber zu entscheiden, wer den Dienst auf der Kanzel tun 
sollte. Später hat auch der Superintendent sich herzlich über 
alles, was geschah, mit uns gefreut.

Wir sahen Abend für Abend eine übervolle Kirche. Wohl 
strömten aus den Nachbargemeinden viele herzu, darunter 
natürlich auch Neugierige. Der größte Teil aber kam aus der 
eigenen Gemeinde, die etwa zweitausend Menschen um­
faßte. Die Kirchenplätze reichten schon an den ersten Abenden 
nicht mehr aus. Es mußten Stühle und Bänke hereingeholt 
werden. An einem Abend standen die Hörer bis auf den Altar­
raum Kopf an Kopf und lauschten der Predigt, die in dieser 
Stunde plattdeutsch gehalten wurde. Die Predigt hatte vom 
reichen Narren gehandelt und die beiden Teile gehabt, die wie 
Hammerschläge die Herzen trafen: »Was der Tod dir nehmen 
wird, laß das! Was der Tod dir bringen soll, such das!« Nach­
mittags wurden Bibelstunden gehalten, die auch von Tag zu 
Tag mehr besucht wurden. Selbstverständlich waren auch 
schon Wochen vorher gemeinsame Gebetsstunden gehalten 
worden. Einige Themen der Abende seien als kennzeichnend 
genannt: »Jesus weint über unsere Gemeinden.« »Sind wir 
wirklich schon Christen?« »Hast du dich nicht auch verrechnet?«

Und dann brach das Eis. Es kam zu entscheidenden Ausspra­
chen im Pfarrhaus. Einige Male waren fast alle Zimmer im 
Pfarrhaus besetzt. Überall saßen Menschen, die mit dem 
Evangelisten sprechen wollten. Viele aber brauchten gar keine 
besonderen Aussprachen, zumal nicht mit dem Pastor. Sie 
fanden selbst den Weg zu Jesus und halfen sich gegenseitig in 
den Häusern. Die Gläubigen wurden vor lauter Freude über 
dieses neue Erwachen eifriger denn je und gingen den Suchen-

60



den nach. Die Suchenden fanden von selbst den Weg zu den 
alten Christen und fragten um Rat. Die Hebamme der Ge­
meinde zum Beispiel konnte einen kurzen Satz nicht loswer­
den, den ihr der alte Gemeindevorsteher beim Hinausgehen 
aus der Kirche -  natürlich plattdeutsch -  leise ins Ohr flüsterte: 
»Na, wie steht es denn mit dir? Kommst du auch zurecht oder 
willst du alles auf schieben?« Am nächsten Tag war sie bei ihm 
und fand Frieden. Sie hat später durch ihren Wandel bezeugt, 
daß etwas Neues in ihr Leben gekommen war.

Besonders der letzte Abend war entscheidend. Wir hatten 
für diesen Abend aus zwei Gründen besonders eingeladen: E s ' 
sollte noch einmal kurz und deutlich der Weg zu Jesus ge­
wiesen werden, und zum anderen sollte die ganze Evangeli­
sation mit einer Abendmahlsfeier abgeschlossen werden. Es 
war darum gebeten worden, daß nur die erscheinen möchten, 
die wirklich innerlich zum Frieden kommen wollten. Alle nur 
Neugierigen waren aufgefordert worden, an diesem Abend 
femzubleiben. -  Waren sonst Abend für Abend an die sieben­
hundert Menschen da gewesen, so hatten wir für diesen Abend 
etwa hundertfünfzig erwartet. Es kamen aber so viele, daß die 
Kirche wieder gefüllt war. Natürlich waren das nicht alles heils­
verlangende Menschen, aber es waren viel mehr, als wir ge­
dacht hatten. Das Wort schlug aufs neue durch und zündete in 
vielen Herzen. Mancher hat noch nach Jahren bekannt, daß 
er unter bestimmten Worten gerade dieses Abends den Weg zu 
Jesus gewagt habe.

Es zeigte sich dann auch an der großen Beteiligung beim 
Abendmahl. Dabei muß man wissen, daß es in Ostfriesland 
keine falsche Abendmahlssitte gibt. Es kommen im allgemeinen 
nur die zum Tisch des Herrn, die wirklich verlangend oder bes­
ser noch, die gläubig sind. Darum ist bis heute in den meisten, 
vor allem in den reformierten Gemeinden die Abendmahls­
scheu sehr groß. In Hollen kamen im ganzen Jahr -  die Konfir­
manden mitgezählt -  etwa hundertachtzig Menschen zum 
Abendmahl. An diesem Abend blieben etwa zweihundert zu­
rück. Ich erschrak beinahe, als ich an den Altar trat und der 
untere Teil des Kirchenschiffes fast voll besetzt war. Dabei 
ereignete sich noch ein bezeichnender Vorgang: Ein Ehepaar 
wollte — wohl zum ersten Mal im Leben -  zum Abendmahl 
gehen. Während der kurzen Beichtansprache stehen beide Ehe­
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leute auf und verlassen die Kirche. Ich konnte sie natürlich 
nicht daran hindern und zurückrufen, weil ich sprach, war aber 
traurig, daß sie fortgingen. Zu meinem Erstaunen kamen sie 
nach kurzer Zeit in merklicher Erregung wieder herein und 
nahmen doch am Abendmahl teil. Was war geschehen? Vor 
der Kirchentür sind sie im Dunkeln von einem auswärtigen 
Gläubigen, der selbst nicht teilnehmen konnte, angeredet und 
ermuntert worden, doch ja nicht wegzugehen. Es sei nur der 
Teufel, der sie in Zweifel und Anfechtung hineintriebe. Dieser 
brüderlichen Zurechtweisung konnten sie nicht widerstehen 
und gingen darum wieder in die Kirche hinein. Sie kamen am 
selben Abend unter der Feier des Mahles zum frohen Glauben 
und haben es durch viele Jahre hindurch mit ihrem Leben be­
wiesen, daß Jesus ihr Herr geworden war.

Die Nachwirkung dieser Evangelisation hielt noch lange an. 
Es kamen Tage und Wochen, wo man zu vielen gerufen wurde, 
ja, wo man hier und da in der Gemeinde hören konnte: Der 
und der hat Frieden gefunden, die und die ist zum lebendigen 
Glauben gekommen. Eine Evangelisation bei den Baptisten half 
entscheidend mit, daß das Erleben weiter um sich griff und in 
die Tiefe ging. Die Weisheit der baptistischen Brüder war so 
groß, daß sie in keiner Weise zur Taufe drängten, sondern nur 
Jesus als den Herrn unseres Lebens verkündigten. Es wurde 
darum auch mit einer Ausnahme niemand (zum zweiten Male) 
getauft. Ein alter Methodist erklärte zu dieser Zeit: »Ich habe 
jetzt meine Weide wieder in der Kirche.« Er kam seitdem mit 
seiner ganzen Familie treu zur Kirche.

Hier sei ein kurzer Brief wiedergegeben, der mich in jenen 
Wochen erreichte. Ein junger Mann hat ihn aus großer Not 
heraus geschrieben.

»An die liebe Gebetsgemeinschaft!
Mit einer Bitte trete ich vor Euch hin, und zwar ganz persön­

lich. Das bringt der natürliche Mensch nicht so leicht fertig. 
Aber ich werde innerlich getrieben. Ich bitte Euch herzlich, 
betet heute abend einen Augenblick besonders für mich. Ich 
möchte doch auch so gern in dieser Zeit den Herrn finden. Mir 
ist aber, als wenn meine Gebete gar nicht durch den Berg der 
Sünde hindurchdringen. Da bitte ich Euch, helft mir beten, daß 
ich zur vollen Klarheit kommen möge über meinen verlorenen 
Zustand. Betet einen Augenblick direkt für mich. Vielleicht um
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7.30 Uhr. Ich werde dann auch zur selben Zeit beten. Ruft mich 
bitte nicht hinein, ich möchte um diese Zeit allein sein. Gott 
muß mich erleuchten, in die Unruhe führen und mich dann 
Jesus als den Erretter erkennen lassen. Mit herzlichem 
Dank . . .«

Es hat noch einige Zeit gedauert, bis der junge Mann zur 
vollen Klarheit durchdrang, aber er geht seit vielen Jahren 
einen frohen Weg mit Jesus.

Noch ein kleiner Zettel findet sich unter den Papieren, die 
ich aus dieser Zeit aufbewahrt habe. Ihn hat ein älterer Mann 
in großer Erregung geschrieben und bei uns im Pfarrhaus ab­
geben lassen. »Wir haben Römer 14  gelesen. Wir sind in unse­
rer Familie nicht eins geworden. Wir bitten, Sonntag darüber 
zu predigen. Bitte, vom Kreuz auf Golgatha zu sprechen. Es 
muß zur Verherrlichung Jesu dienen. Ich bin ganz aufgeregt. 
Ich brauche mehr Demut. ..«

Wie treu hat dieser Mann später in der Gemeinde mitgehol­
fen. Bei ihm im Hause kam im nächsten Jahre einer der Haus­
kreise zusammen, und viele haben Segen davon gehabt.

Selbstverständlich blieb das alles auch für uns und für mich 
persönlich nicht ohne Tiefenwirkung. Es waren Menschen da, 
die für uns beteten, ja, die uns besuchten, beunruhigten und 
weiterhalfen. Ich hatte einen älteren Gemeindevorsteher, der 
wohl in vielen Dingen etwas eng war, aber klar seinen Weg 
mit Jesus ging. Er konnte mit meinen Predigten damals nicht 
zufrieden sein. Oft ist er, manchmal sofort nach dem Gottes­
dienst, gekommen und hat mir seine Meinung gesagt: Das 
und das wäre nicht recht gewesen, da und da wäre er enttäuscht 
geblieben . . .  Andererseits hat es mich gefreut, wenn er wohl 
auch sagen konnte, er wäre mit meiner Predigt zufrieden ge­
wesen. Eines Tages sagte dieser Mann zu mir: »Herr Pastor, 
Sie sind ja in der Gemeinde einstimmig gewählt worden, aber 
ich habe mich der Stimme enthalten.«

»Warum denn?«
»Weil Sie nicht bekehrt sind!«
Das war natürlich ein Schlag für mich! Meine Frau und ich 

waren nicht wenig überrascht, ja fast bestürzt. Aber böse 
konnte man dem Mann nicht sein. Er sagte es im Grunde so 
lieb und herzlich, daß man es ihm abnehmen mußte. Wir haben 
natürlich lange darüber gesprochen. Er hat uns ausführlich
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seine eigene Bekehrung erzählt, später noch mehrere Male. Sie 
ist mir in lebhafter Erinnerung:

Er hatte betende Eltern gehabt; der Vater war sehr früh ge­
storben. Eines Tages findet er die Bibel seines Vaters. Darin 
hatte der Vater auf der ersten Seite geschrieben: Geboren 
am . . .  -  ein genaues Datum -  zum zweiten Male geboren 
am . . .  -  wieder ein genaues Datum eingetragen. Da ist der 
junge Mann zu seiner Mutter gegangen: »Mutter, was heißt 
das, zum zweiten Male geboren?«

»Damit meint Vater, daß er zum Glauben an Jesus Christus 
gekommen ist.«

»Kann man das so genau wissen?«
»Ja, das muß man wissen, auch wenn nicht jeder den ge­

nauen Tag der Wiedergeburt angeben kann.«
Große Unruhe war die Folge. Der junge C. hat lange gesucht 

und gekämpft. Er erzählte, wie er oft Stunden auf dem Heu­
boden zugebracht, auf den Knien gelegen und gebetet habe. 
Dann sei ihm innerlich klargeworden: Der Herr hat mich an­
genommen! -  Er hatte seine »Ecken und Kanten«, aber man 
spürte es ihm an: Er war ein Jünger Jesu, und er wollte nichts 
anderes, als ihm angehören.

Das kannte ich so nicht. Es war auch mir schon mancherlei 
Erleben geschenkt worden, zum Beispiel als Student in Tübin­
gen und Göttingen, aber klar zum Glauben gekommen war ich 
nicht.

Das haben auch andere gemerkt und haben es mir ähnlich 
gesagt: Eines Tages halte ich eine Jugendstunde in einem Haus 
der Gemeinde. Wir hatten noch kein Jugendheim; das wurde 
erst später gebaut. Der alte Schiffer, ein echter Christ, hatte 
wohl an der Tür gelauscht. Beim Teetrinken hinterher sagte er 
ruhig, aber bestimmt zu mir: »Herr Pastor, wir beide sind noch 
nicht miteinander auf einem Brett.« Als ich ihn erstaunt ansah 
und beteuerte, daß ich doch auch an Christus glaube, sagte er 
nur: »Ja, Sie mit dem Kopf, aber ich mit dem Herzen.« Wir 
haben an dem Abend noch weiter darüber gesprochen, fast war 
ich über seine sichere Art, zu reden, etwas böse. Aber der 
Stachel saß und -  schmerzte.

Ich sehe mich noch in einem Kreis von Bauern sitzen, einem 
der kleinen Kreise, in denen man unter sich meist ohne den 
Pastor eine Predigt las, miteinander sang, sich austauschte, mit-
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einander betete. Ich hatte die Einleitung gehalten. Da fragte 
mich plötzlich einer der Bauern: «Herr Pastor, nun sagen Sie 
uns doch endlich, sind Sie bekehrt oder sind Sie es nicht?« Ich 
habe damals zu erklären versucht, daß es doch sehr verschie­
dene Arten der Bekehrung gäbe, und ich hatte ja damit auch 
recht, aber im Grunde mußte ich die Bauern enttäuschen, weil 
es eine Ausrede war.

Noch entscheidender war es für mich, daß ein älterer Kolo­
nist aus einer ganz anderen Gemeinde Ostfrieslands mir ge­
rade in dieser Zeit der Gärung einen langen seelsorgerlichen 
Brief schrieb und ein Buch sandte, das ich durcharbeiten sollte. 
Er schrieb sehr ausführlich, wie er zu diesem Brief gekommen 
sei, er müsse einfach gehorchen, ohne zu ahnen, ob ich diesen 
Brief verstände, ja vielleicht sogar übelnehmen würde. Ich habe 
ihn wahrlich nicht beiseite gelegt, ich habe ihn sogar noch heute 
zur Hand, auch das Buch habe ich wirklich durchgearbeitet. Es 
sind mir dabei viele Dinge aufgegangen, die mir vorher ver­
schlossen waren.

So arbeitete der Geist Gottes an meinem und unseren Herzen 
weiter: In einem der Häuser kam es zu einem aufschlußreichen 
Gespräch mit einem jungen Bauern. Er sprach mit großer Dank­
barkeit von der Gewißheit, die ihm geschenkt war, und er fügte 
dann zu meiner Frau gewandt hinzu: »Ja, Frau Pastor, das muß 
man wissen!«

»Ja, das weiß ich auch«, sagte meine Frau und wußte es ja 
doch nicht genau. Er blieb ruhig, aber man spürte ihm sehr 
deutlich an, daß er keineswegs davon überzeugt sei, ob wir das 
wirklich schon wüßten. Später hat meine Frau bezeugt, daß sie 
durch diesen Mann innerlich sehr beunruhigt worden sei. Ihre 
Behauptung wäre mehr Verlegenheit oder Ärger über die ver­
meintliche Sicherheit dieses Mannes gewesen, im Grunde habe 
sie in ihrem Herzen ein großes Verlangen gehabt, auch zur 
vollen Gewißheit des Glaubens zu kommen.

Es ging immer um das Entweder-Oder: Das Wort Gottes 
wurde, wie das Neue Testament sagt, »dem einen zum Tode, 
dem anderen zum Leben«.

Dafür einige Beispiele:
Ein Mann lag schwerkrank danieder. Früher war er ver­

hältnismäßig treu zur Kirche gekommen. Er wußte genau, 
worum es im Christentum ging. Ich besuchte ihn auch in seiner
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Krankheit. Er war klar bei Verstand, er konnte gut auffassen, 
was ich ihm sagte, aber lehnte sich gegen alles auf. Er wollte 
nichts von der Botschaft wissen, ja konnte kaum noch zuhören. 
Als ich ihn zuletzt fragte, wohin er denn nun gehen würde, 
wenn der Tod käme, antwortete er scharf und spottend: »Ik 
goh nah 'n Karkhof, wider gift et nix!« (Ich gehe nach dem 
Friedhof, weiter gibt es nichts.) Wenige Tage später war 
der Mann gestorben.

Ich wurde zu einer Frau gerufen. Ich war bange hinzugehen. 
Im Haus kannte man lebendiges Christentum. Alle anderen 
hatten sich ihm erschlossen, die Frau und Mutter dagegen hatte 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß sie ganz anderer Meinung 
sei als ihre Hausgenossen, ja sie hatte, wenn irgend möglich, 
alle anderen zurückgehalten, zur Kirche zu gehen und sich um 
die Dinge der Ewigkeit zu kümmern. Nun kam es zum Sterben, 
es war fast grausig anzusehen: Schmerzverzerrt war auch ihr 
Gesicht, der Tod war ihr bereits auf der Stirn geschrieben. Aber 
der Verstand war klar und der Wille noch stark. Sie blieb bei 
ihrer Ablehnung und wies alles schroff, verächtlich lachend zu­
rück. So starb sie.

Ein älterer Mann wurde von mir viele Male besucht. Oft habe 
ich neben ihm gesessen, mit ihm gesprochen. Er antwortete 
freundlich, höflich, scheinbar auch nicht bewußt ablehnend, und 
doch: Wenn ich lange mit ihm geredet hatte, konnte er einige 
Worte aussprechen und Fragen stellen, die mir seine ganze 
innere Haltung klar vor Augen führten. Er war innerlich be­
reits so abgestorben, daß scheinbar nichts mehr von der Bot­
schaft der Ewigkeit sein Innerstes erreichte. Er lebte nur noch 
im Äußeren und Irdischen. Er wurde alt. Noch einmal war ich 
bei ihm: dasselbe Bild, nun fast noch klarer. Dann kam der 
Tod. Ob das Verstockung war? Daneben drei andere Bilder:

Der Mann hat noch lange Jahre in der Gemeinde gelebt. Die 
Frau war schon länger in der Ewigkeit. Manches Mal bin ich in 
dem Haus zu Gast gewesen. Meine Frau und ich verdanken 
beiden Menschen viel mehr, als sie selbst ahnen. Wir waren 
nicht über alle Einzelfragen des Glaubens einer Meinung. Er­
kenntnisse können ja verschieden sein und bleiben. Aber man 
konnte sofort spüren, daß hier Leben aus Gott war, daß hier 
Menschen lebten, die Jesus liebhatten und die für Jesus dasein 
wollten.
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Die Frau hat ein längeres Krankenlager gehabt. Ich habe oft 
an ihrem Bett gesessen, durfte ihr vorlesen und mit ihr beten, 
aber oft war ich in Not, daß ich als der Jüngere ihr kaum helfen 
konnte. Dann half sie mir. Ich nahm viel mehr von ihrem 
Krankenbett mit, als ich ihr geben konnte. Im Zusammensein 
mit dem Mann kam es wohl vor, daß schon nach wenigen Sätzen 
der Begrüßung das Gespräch auf Jesus kam. Dann fing er an, 
von der Herrlichkeit der Bibel zu reden. Das Herz wurde einem 
warm dabei. Treu kamen sie auch mit anderen zusammen zum 
gemeinsamen Lesen der Bibel.

An einen jungen Menschen werde ich erinnert: Er nahm mit 
mir an einem Bibelkurs teil. Tagelang waren wir zusammen 
und sprachen über Gottes Wort und seine unergründlichen 
Wahrheiten. Er kam heim. Sein Leben hatte eine neue Aus­
richtung bekommen, er war ein Jünger Jesu geworden. Er sprach 
nicht viel im Haus, aber er lebte das neue Leben vor. Wochen 
später komme ich zu den Eltern und spreche mit ihnen über 
ihren Sohn. Da war das Urteil des Vaters so, daß man sich nur 
freuen konnte. Es sprach ein dankbares Staunen aus allem, 
was er sagte. Die Freude der Eltern über die Wende im Leben 
ihres Jungen war groß. Sie waren selbst beunruhigt, weil ihnen 
das Leben in dieser Art fehlte. Sie sind dann später durch 
ihren Sohn zu Jesus geführt worden. Der Vater sagte mir da­
mals: »Unser Junge lebt uns sein Christentum still zu Hause 
vor.«

Ein alter Mann steht mir vor Augen. Ich habe selten solch 
einen lieben, freundlichen Mann gesehen. Dabei hatte er oft 
stärkste Kopfschmerzen. Er war selten ohne Kopfweh. Manch­
mal habe ich in seinem Hause gesessen und geplaudert. Wohl 
hörte ich auch ein leises Stöhnen, und wenn ich fragte, gab er 
zu, daß er stundenlang ohne Schlaf gelegen hätte und es kaum 
aushalten könne. Aber es kam keine Klage aus seinem Munde, 
im Gegenteil, er war dankbar und zufrieden. Am liebsten 
sprach er über Gottes Wort. Davon konnte er nicht genug 
hören. Wie konnte er sich freuen, wenn ich abends bei ihm im 
Hause eine Bibelstunde hielt und viele Nachbarn zusammen­
kamen, gemeinsam sangen, zuhörten, beteten.

Dann wurde er krank. Er lag lange, viel länger, als alle dach­
ten, auf seinem Krankenlager. Es war ein schweres Sterben mit 
viel körperlicher Not, und doch war es ein frohes Abschied-
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nehmen mit der dankbaren Gewißheit der Gemeinschaft mit 
Jesus. An seinem Grabe haben wir nur Lob- und Danklieder 
gesungen.

Das war Leben, neues Leben aus der Gemeinschaft mit Jesus 
Christus.

Wir haben dann im Laufe der nächsten Jahre immer wieder 
Evangelisationen halten lassen. Ich rief die verschiedensten 
Brüder in die Gemeinde: Pfarrer und Prediger aus der Gemein­
schaftsbewegung oder auch Brüder der Freien Gemeinden.

Aus alledem erwuchs die große, schöne Arbeit der Bibelkurse 
für junge Menschen und später auch für Väter und Mütter. Es 
fing damit an, daß ich gebeten wurde, bei einem solcher Bibel­
kurse für junge Männer in einer reformierten Gemeinde bei 
Emden mitzuhelfen. Schon seit längerer Zeit wurde durch den 
reformierten Pfarrer Brunzema zu solchen Treffen junger 
Bauernburschen und Bauernknechte eingeladen. Dann kam 
man in einer Gemeinde tagelang zusammen, vor allem im Win­
ter, um miteinander die Bibel zu lesen, zu singen, zu beten, 
wohl auch zu spielen und allgemeine Fragen des Lebens zu be­
sprechen. Das ging damals wie eine Welle durch viele junge 
Herzen. Was war das für ein Leben zum Beispiel in der kleinen 
Gemeinde Rysum! Wie unsicher ich dabei war, geht daraus her­
vor, daß ich selbst Fragen in den Fragekasten warf, der auf­
gestellt war, um Gelegenheit zu bieten, daß die jungen Men­
schen auf Fragen, die sie hatten, Antwort bekamen. Das haben 
die anderen gar nicht gemerkt, weil die Fragezettel ohne Namen 
eingesteckt wurden. Ich habe damals durch die Jungen manche 
Antwort bekommen, die ich im theologischen Seminar nicht er­
halten hatte. Andererseits natürlich waren auch die jungen 
Menschen froh, wenn sie weitere Klarheit bekamen.

Weil solch sichtbarer Segen auf dieser Arbeit lag, lud ich 
dann selbst zu solchen Bibelkursen in die eigene Gemeinde ein. 
Wir hatten noch kein Jugendheim, darum mußte die erste Bibel­
woche im Gasthaus neben dem Pfarrhaus stattfinden. Über 
hundert junge Männer waren acht Tage lang zusammen; von 
Langeweile war wahrlich keine Rede. Wohl war es damals die 
Zeit der großen Arbeitslosigkeit, darum hatten viele die Mög­
lichkeit, zu kommen. Aber daß sie überhaupt kamen und sich 
sehr schnell eine echte Bruderschaft um das Wort der Bibel her­
ausbildete, war ein Wunder -  sowohl für uns selbst, die wir die
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Leitung hatten, wie auch für alle, die es miterlebten, wie auch 
für die Gemeinde, die diese Schar ja auch im Gottesdienst sah 
und zum Teil in ihre Häuser und Familien aufnahm.

Abends wurde dann immer die ganze Gemeinde zu einem 
Evangelisationsgottesdienst in die Kirche eingeladen.

An einem dieser Abende wurde einer der jungen Bauern ganz 
besonders getroffen. Er hatte eine gläubige und betende Mutter. 
Schon manches Mal war er »gerufen« worden. Er hatte einen 
schweren Unfall gehabt, und ich weiß noch, wie ich mit ihm 
darüber sprechen und beten konnte. Aber wie es so geht: Er 
wurde wieder gesund und schlug dann alles in den Wind. Da 
stand in der Abendstunde in der Kirche ein einfacher »Laie«, 
wie wir so sagen, früherer Schlosser von Beruf, auf der Kanzel 
und verkündigte die frohe Botschaft so schlicht und einfach, wie 
wir Pfarrer es meist nicht können. Da traf es den jungen Mann. 
Er konnte es in der Kirche nicht mehr aushalten, er lief tief 
bewegt zur Hintertür hinaus. Ich ging ihm nach und fand ihn 
weinend auf einem Schemel sitzen. »Was haben Sie, Herr N.?«

»He meent mi« (Er meint mich).
Wir gingen dann zusammen ins Pfarrhaus und haben lange 

miteinander geredet. An dem Abend wurde er innerlich nicht 
frei und froh. Er wollte und konnte wohl noch nicht. Ich drängte 
nicht, sondern wartete ab. Aber dann gab er sehr bald darauf 
sein Leben dem Herrn, der ihn rief.

Das hat seine Frau gemerkt und ist mit ihm dann denselben 
Weg gegangen. Das haben auch seine Schwiegereltern gespürt 
und sind mit ihm eins geworden. Das hat auch der alte Onkel 
erkannt und wurde noch vor seinem Tode ein Mensch mit 
Jesus. Noch heute merken es alle, die mit diesem Mann Z u ­

sammenkommen: Es liegt eine stille, strahlende Freude auf 
seinem Gesicht, er gehört zu den Treuen im Dorf und in der 
ganzen Gegend. Er ist später Kirchenvorsteher geworden und 
hat, zumal in der Vakanzzeit, die ganze Gemeinde mitgeleitet 
und entscheidend geformt, ja viele Male auch auf der Kanzel 
gestanden und die Predigt gehalten.

Als die jungen Mädchen den Segen dieser Jungensbibelkurse 
spürten, baten sie darum, auch einmal so tagelang Zusammen­
kommen zu dürfen. Und im zweiten Jahr fiel das Wort: »Läm­
mer haben es gut in der Gemeinde, warum bekommen wir 
Böcke und Schafe so wenig? Die Jugend darf so zusammen­
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kommen, warum nicht auch wir Älteren?« Daraufhin habe ich 
schon im nächsten Winter für die Männer und dann auch für 
die Frauen Bibelkurse vorbereitet. Sie kamen in Scharen: Wir 
haben acht Tage lang in dem nun notwendig gewordenen 
Jugendheim der Gemeinde hundertzwanzig bis zweihundert 
Männer und zweihundertfünfzig bis vierhundert Frauen zu­
sammengehabt. Es ging ihnen nur um das Wort Gottes, um 
seine Auslegung und Anwendung in der Praxis des Lebens.

Morgens um neun Uhr waren sie alle da, und abends nach 
dem Gottesdienst gingen sie wieder auseinander. Auswärtige 
Gäste wurden in die Häuser mitgenommen, gegessen wurde 
in den Familien. Für die Jugend kochten wir im Pfarrhaus. Das 
war ein Strömen morgens und abends. Die Straße leuchtete 
abends von den Fahrradlampen! Als Leiter der Bibelkurse 
kamen die verschiedensten Brüder und Schwestern aus ganz 
Deutschland. Ich nenne nur Erich Schnepel, der damals in der 
Stadtmission Berlin seinen Dienst tat, und Friedrich Heitmüller 
vom Holstenwall in Hamburg, auch Frau Ufer Held, die Her­
ausgeberin des weitbekannten Blattes »Frau und Mutter«.

Abends hatten wir vor der eigentlichen Evangelisations­
stunde noch Gebetsgemeinschaft in der Kirche. Da haben wir es 
erlebt, daß wohl hundert Männer und noch mehr Frauen ge­
meinsam beteten. Natürlich wurde auch zwischen den einzelnen 
Stunden und Tagen viel gebetet und gesungen.

Das alles trug dazu bei, daß die Erweckung in der Gemeinde 
weiterging und bleibende Frucht gewirkt wurde. Wohl blieb 
nicht alles, wohl zeigte sich manches als Strohfeuer, wohl gab 
es auch Rückfälle, und doch: Das meiste blieb und erwies sich 
als echt und wirkt bis heute nach, es wurden einzelne Men­
schen froh, es wurden Ehen neu, es wurden ganze Familien 
lebendig.

Schon gleich in den ersten Monaten in Hollen kam einer der 
Bauern zu mir und protestierte heftig gegen eine Predigt. In 
dieser Predigt hatte ich etwas über oder gegen den Alkohol 
und seine Gefahren gesagt. Es war einer der führenden Leute 
in der Gemeinde. Früher hatte er eine Gastwirtschaft gehabt 
und betrieb jetzt Landwirtschaft. Er wurde sehr heftig: »Herr 
Pastor, ich verbitte mir ein für allemal, daß Sie solche Dinge 
auf der Kanzel sagen!«

Ich habe mich bei dem Mann bedankt, daß er gekommen sei,
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um das alles zu sagen. Das wäre auf jeden Fall besser, als hinter 
dem Rücken über mich zu reden.

Später wurde dieser Mann einer der Treuesten in der Ge­
meinde und selbst Blaukreuzler. In einer der Bibelstunden kam 
seine Tochter zum lebendigen Glauben und ging zu ihm und 
sagte ganz schlicht: »Papa, ich habe den Heiland gefunden.« 
Er hat mir später erzählt, das wäre ein Schlag für ihn gewesen, 
der ihn tief getroffen hätte. Dann kam er kurze Zeit darauf 
selbst zum Glauben. Wie viele Stunden habe ich in seinem 
Hause gehalten, wie oft ist er mit dem Rad gefahren, um zur 
Gebetsstunde zu uns ins Pfarrhaus zu kommen! Auch den 
Spott der Leute, die ihn von früher her kannten, hat er tapfer 
ertragen.

Etwas sehr Originelles erlebte ich mit ihm: Er hatte tiefe 
Segnungen erfahren und wollte gern, daß auch sein Nachbar 
zum Bibelkurs kommen möchte. Er betete darum und ver­
sprach, wenn der Nachbar mitgehen würde, wolle er hundert 
Mark für die Mission geben. Er hatte mit seinem Nachbarn 
mancherlei Spannungen gehabt, nun wünschte er, daß es zu 
einer neuen Gemeinschaft zwischen ihnen kommen möchte 
(hundert Mark waren damals sehr viel mehr als heute).

Zu seiner Überraschung und Freude ging der Nachbar am 
nächsten Morgen mit und wurde innerlich erfaßt. Nun aber 
kam es bei diesem Bauern zu einem inneren Kampf. Niemand 
wußte ja, daß er hundert Mark versprochen hatte. Er fing an, 
mit Gott zu rechnen: »Wenn ich fünfzig Mark der Mission 
schenke, ja, wenn ich zwanzig Mark gebe, dann ist das doch 
auch schon viel.« Er nahm zwei Fünfzigmarkscheine mit. Als 
er mich vor dem Pfarrhaus stehen sah, kam er auf mich zu und 
sagte: »Herr Pastor, ich gebe Ihnen gleich etwas, dann müssen 
Sie aber schnell weglaufen . .  .« Er gab mir den Umschlag mit 
den zwei Fünfzigmarkscheinen und -  ich lief fort. Dann aller­
dings kam ich neugierig zurück und fragte ihn, was das zu be­
deuten hätte, und erfuhr von seinem inneren Ringen. Wir 
haben herzlich miteinander gelacht, und ich konnte die hundert 
Mark an die Mission weiterleiten.

Wieder einmal hatten wir uns in unserer schönen Kirche zur 
Gebetsgemeinschaft zusammengefunden. Einer betete nach dem 
anderen. Plötzlich höre ich mitten in all den Gebeten einen 
einzigen kleinen Satz: »Heiland, help doch uk mi!« Das sagte
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ein Mann laut und deutlich. Er sagte nicht mehr, nur diese 
wenigen kurzen Worte fielen. Ich hatte seine Stimme sofort 
erkannt, die anderen wohl auch, aber das gemeinsame Gebet 
ging weiter, und dies eine wurde darüber wohl von den meisten 
vergessen. Ich hatte es aber behalten und durfte es nicht über­
hören. Beim Hinausgehen redete ich den Mann an. Er war einer 
der Bauern der Gemeinde, der sich treu zur Kirche hielt.

»Was haben Sie denn auf dem Herzen, daß Sie so gebetet 
haben?«

»Ich habe gestohlen!«
Ich erschrak doch etwas und wartete darauf, daß er weiter­

reden möchte. Tatsächlich: es brach aus ihm heraus. Es waren 
schon Jahre vergangen, aber es lag wie eine schwere Last auf 
ihm. Nun kam es heraus. Er war damals auswärtig beschäftigt 
gewesen. Es hatte niemand gemerkt, daß er von seiner Arbeits­
stelle etwas mitgenommen hatte, aber sein Gewissen machte 
ihn unruhig, ja fast krank. Das ging schon tagelang so. Durch 
den Bibelkurs wurde er noch unruhiger. Wie wurde der Mann 
froh, als wir dann zusammen auf der Bank saßen und gemein­
sam den Herrn anriefen. Er konnte es fassen: es gibt auch da­
für Vergebung. Jahre später wurde der Mann schwer krank, so 
schwer, daß man es in seiner Nähe kaum aushalten konnte. Er 
wurde von einer bösen Krankheit sehr gequält. Aber auch da 
zeigte sich, wie er mit seinem Herrn verbunden war: Er hat die 
Krankheit getragen und die Schmerzen erduldet, wie es wohl 
nicht viele tun können. Er ist auch im Leiden vielen ein Vor­
bild gewesen. Der Herr hat damals und später sein Beten ge­
hört und hat geholfen. -

Er war ein reicher Viehhändler. Viele Male hat er mit seinen 
Kumpanen getrunken, Karten gespielt, im Wirtshaus Lärm ge­
macht. Dann kam er auf eigenartige Weise zu einem unserer 
Männerbibelkurse. Er kam einen Tag zu spät und fiel allen auf: 
Groß, breitschultrig, etwas verlegen, aber offen, wenigstens 
neugierig. Seine Tochter, eine ostfriesische Bäuerin, hatte ihn 
lange gebeten, doch einmal hinzufahren. Dann hat er es zu­
letzt mehr um seiner Tochter willen getan.

Er saß staunend in der Ecke, hörte zu, sagte aber nichts. Viele 
erzählten aus ihrem Leben und Erleben, zwischendurch wurde 
gesungen und weiter Gottes Wort ausgelegt, dann wieder kam 
eine Zeugnisstunde, wo manche weiter aus ihrem Leben er­
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zählten, dann wurde wieder gesungen -  er kam aus dem Stau­
nen nicht heraus. Zuletzt hatte es ihn so gepackt, daß er nicht 
anders konnte, als unter vier Augen sein Leben zu ordnen. Er 
hat alles ausgesprochen, was ihn bedrückte, und ist dann froh 
mit zum Tisch des Herrn gegangen. Am nächsten Tage treffe 
ich ihn auf der Straße in Leer. Da grüßt er mich mit dem Satz: 
»Ich hätte vor Freude gestern abend bis nach Berlin fahren 
können.« Das wäre wohl ein bißchen weit gewesen, denn er 
meinte das Fahrrad. Aber er sprach damit auf seine Weise die 
tiefe Freude aus. Noch Jahre hindurch habe ich ihn besucht. Er 
ging klar seinen Weg mit Jesus. Fast stolz trug er die Blau­
kreuznadel. Er ist nie wieder zum Trinken und zum Karten­
spielen gegangen. Er wurde vielen Menschen ein Vorbild in 
Handel und Wandel.

Eines Tages klingelt bei mir das Telefon. Ich melde mich. Da 
höre ich: »Welch Glück ist's, erlöst zu sein, Herr, durch dein 
Blut.« Es ist das bekannte Gemeinschaftslied. -  Wer war am 
Telefon? Mein Freund, der Viehhändler. Ich fragte, warum er 
anriefe. Er hatte nichts Besonderes auf dem Herzen und nur 
dieses Ferngespräch angemeldet, um mir von seiner großen 
Freude zu erzählen, die sein Herz erfüllte. -  Als er starb, sag­
ten sogar seine früheren Freunde: »Dem konnte man es im 
Leben abspüren, daß er anders geworden war.«

Manchmal mußte auch erst große Not kommen, bis Men­
schen anfingen, in den entscheidenden Lebensfragen offen zu 
werden. Wie oft hatte ich schon die Familie besucht; aber vor 
allem der Mann verstand kaum, was ich wollte. Da ertrank 
während des Gottesdienstes, während der Vater in der Kirche 
war, eines der Kinder im Kanal, der am Hause vorbei ging. Die 
Mutter war im Stall gewesen, der Kleine hatte wohl draußen 
gespielt, war an den Kanal gelaufen und ins Wasser gefallen. 
Er konnte nur noch tot ins Haus getragen werden. Ich erfuhr 
von dem Unglück kurz nach dem Gottesdienst und radelte hin 
zu den Eltern, aber ich konnte kaum ein ruhiges Wort mit dem 
Vater reden: »Mein Kind, mein Kind . . .  ich war in der Kirche; 
warum konnte Gott das nicht verhindern? Wäre ich im Hause 
geblieben, würde unser Kind leben . . . !«  Auch die Mutter saß 
fassungslos im Stuhl. Wenige Tage später haben wir am Sarg 
Lob- und Danklieder gesungen, und zwar auf Wunsch des 
Vaters und der Mutter. Da hatte der Geist Gottes gewirkt.
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Später hat der Vater mir gesagt: »Der Herr mußte uns erst eins 
unserer Kinder nehmen, bis er uns fand, bis wir wirklich auf­
wachten und endlich Ernst machten.«

Bei einem Männerbibelkurs wurde das Lebensbild des Elias 
behandelt, bei einem anderen haben wir das Bild Abrahams 
besprochen und abends dann Lichtbilder oder Vorträge über 
Rußland und die Lage der Christen in Rußland gesehen und 
gehört. An fünf Abenden sprach Erich Schnepel über die 
Freude, Jesus zu finden; die Freude, in der Bruderschaft der 
Gemeinde Jesu zu leben; die Freude, Jesus, dem Herrn, als ein 
Zeuge zu dienen; die Freude, in der Gemeinschaft Jesu zu blei­
ben, und die Freude, durch ihn einst vollendet zu werden. So 
haben wir immer neu versucht, einen Zugang zum Wort Got­
tes zu finden und unser Leben danach auszurichten.

In all den Jahren waren aber noch Kämpfe anderer Art durch­
zustehen, sie halfen mit, daß das Wirken des Geistes Gottes 
weiterging.

Das Urteil des alten Gemeindevorstehers über die neue 
Konfirmationsordnung, die ich einführte, lautete: »Theaterspiel 
in der Kirche ist zu Ende!« Bisher war es gewesen wie wohl 
allgemein: Die Kinder wurden unterrichtet, konfirmiert und 
zum Abendmahl zugelassen, ja, geradezu gebeten, auf jeden 
Fall an dieser Feier teilzunehmen. Das konnte ich nicht mehr 
so durchführen. Mit vielen anderen merkte ich: Die Kinder sind 
gar nicht reif dazu, sie werden überfordert, sie können das von 
ihnen erwartete Gelübde nicht ablegen und sind auch nicht 
zubereitet, die Feier des Abendmahls wirklich mitzufeiern.

Schon das war neu, daß ich mit allen Konfirmanden vor der 
Konfirmation einzeln unter vier Augen sprach und meist 
kniend betete. Ich habe später von Brautpaaren, die ihre 
Trauung anmeldeten, erfahren, daß vieles, vielleicht alles ver­
gessen worden war, aber daß ich als junger Pastor mit ihnen 
allein gesprochen und gebetet hatte, war ihnen haftengeblieben. 
Aber auch die Ordnung der Konfirmation änderte ich ab. Ich 
bat die Konfirmanden, möglichst nicht zum Abendmahl zu kom­
men. Sie sollten warten, bis sie innerlich danach Verlangen hät­
ten. Sie hätten wohl nach der Ordnung der Kirche die Berechti­
gung, aber ich würde mich freuen, wenn sie noch warteten. Nur 
dann sollten sie kommen, wenn sie die völlige Freudigkeit hät­
ten, wirklich auch in die Nachfolge Jesu zu treten.
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Am meisten Not machten mir die schweren Gelübdefragen, 
die nach der Agende der Landeskirche an die Konfirmanden ge­
stellt wurden. »Glaubt ihr, daß dieser Glaube (nach den drei 
Artikeln) euer Glaube ist, in dem ihr gedenkt zu bleiben und
zu wachsen?«

Natürlich wußte ich aus der Geschichte der Konfirmation, wie 
es zu diesen Fragen gekommen war: Man wollte den Kindern, 
die getauft waren, Gelegenheit geben oder sie jedenfalls dazu 
anleiten, vor der Gemeinde persönlich zu bekennen, daß sie 
nun im Glauben stünden, das heißt das Angebot der Taufe 
angenommen hätten. Aber die allermeisten Konfirmanden 
waren noch nicht zum Glauben gekommen, sie wollten auch 
nicht kommen und konnten darum in diesem Glauben weder 
bleiben noch wachsen. Damals habe ich mir so geholfen, daß ich 
die Fragen der Agende den Kindern vorlas und dann zu­
sammenfassend fragte: »Wollt ihr versuchen, in eurem Leben 
auf diese Fragen die rechte Antwort zu geben?« Ich weiß, daß 
das keine volle Lösung war, aber wie wollte ich als junger 
Pastor diese schweren Fragen der Konfirmationsordnung lösen?! 
In späteren Jahren habe ich aus diesen Glaubensfragen die 
Wissensfragen gemacht: »Wißt ihr, daß der lebendige Gott 
die Welt geschaffen hat, daß Jesus Christus als Erlöser in die 
Welt gekommen ist, daß der Heilige Geist euch zum Glauben 
ruft und im Glauben weiterführen will?« Darauf konnten die 
meisten Kinder nach einem Unterricht ohne weiteres mit Ja 
antworten.

In der Gemeinde selbst gab es kaum Ablehnung.
Nur einige ältere Leute verlangten, daß ihre Kinder doch 

zum Abendmahl gehen sollten. Natürlich ließ ich sie gehen. 
Der Kirchenvorstand stellte sich völlig hinter mich. Die meisten 
empfanden wie der alte Gemeindevorsteher, daß die Konfir­
mation leider allermeist nur eine äußere Sitte sei oder gar zur 
gefährlichen Heuchelei führte.

Einen ernsteren Konflikt gab es mit dem Superintendenten 
und der Kirchenbehörde. Man verlangte von mir, an der alten 
Ordnung festzuhalten, ich dürfte nichts eigenwillig daran 
ändern. Die Überlegungen über eine neue Ordnung seien im 
Gange, ich sollte abwarten. Dadurch kam ich in große Not: Ich 
konnte die Konfirmation nicht mehr so vollziehen, weil ich nicht 
unwahrhaftig werden und die Kinder nicht vergewaltigen
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wollte, Nun war der abschlägige Bescheid da. Ich machte mir 
Vorwürfe, daß ich überhaupt gefragt hatte. Da erlebte ich 
etwas Überraschendes: Auf einem Pfarrkonvent traf ich mit 
dem Generalsuperintendenten zusammen. Ich ergriff die Ge­
legenheit, ihn um Rat zu fragen und um die Erlaubnis zu bit­
ten. Es gab ein längeres Gespräch über die ganze Not, die er 
natürlich kannte. Wie sehr auch er darunter litt, merkte ich, 
als er sagte: »Fragen Sie mich nicht als Generalsuperintenden­
ten, fragen Sie mich als Mensch!«

Das ging doch eigentlich gar nicht, aber ich sagte: »Nun 
denn, ich frage Sie als Mensch, was ich tun soll.«

»Ändern Sie ab, ich würde es auch tun!«
Damit entließ er mich -  lächelnd und doch ernst.
Man sieht hier in die große Spannung hinein, die gerade 

die führenden Männer der Kirchen und wohl auch Freikirchen 
zu tragen haben, ja durchtragen müssen. Andererseits fehlte 
dort der Mut zur durchgreifenden Änderung der Tradition und 
der falschen Ordnung. Anstatt dem jungen Pastor wirklich zu 
helfen und ihn zu unterstützen, wurde ihm selbst die Ver­
antwortung zugeschoben, und man entzog sich der eigenen 
Entscheidung. Inzwischen hat man in vielen Landeskirchen 
manches geändert. Man fängt an einzusehen, daß heilsame 
Neuordnungen nötig sind, wenn nicht überhaupt in all diesen 
Fragen der Gottesdienstordnung mehr Freiheit gewährt werden 
sollte.

Das Ganze aber hatte in der Gemeinde in Hollen eine gute 
Nachwirkung: Viele begannen neu nach der Wahrheit zu fra­
gen, als nun die Ordnungen in der Kirche mehr durchdacht und 
ernst genommen wurden. Auch etliche Konfirmanden haben 
mir später gesagt, daß ihnen dies alles sehr geholfen habe.

Aber noch ein anderer Kampf trug dazu bei, Menschen in 
der Gemeinde aufzurütteln und weiterzuführen. Wir hatten 
seit Jahren außer den Schulbibelstunden viele kleine Haus­
bibelkreise, wo man unter sich zusammenkam, Gottes Wort 
oder eine Predigt las und besprach. Ich brauchte am Sonntag­
vormittag nur abzukündigen, daß ich den und den Kreis be­
suchen wolle. Dann wurden Nachbarn eingeladen oder Ver­
wandte gebeten zu kommen.

Da erschien im Herbst 1926 plötzlich in einer der Zeitungen 
eine Notiz: »Streit zwischen Besuchern einer Bibelstunde! Der
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Pastor von Hollen pflegt wöchentlich abends bei Gemeinde­
gliedern Bibelstunden abzuhalten. Nachdem vorige Woche 
diese feierliche Stunde eben vorüber war und die Gläubigen das 
richtige Wort vernommen hatten, gerieten sie derartig in Streit, 
daß sie sich gegenseitig mit Schimpfworten belegten und, man 
hat kaum Worte dafür, mit Stühlen auf den Kopf schlagen 
wollten, so daß der Geistliche schlichtend'eingreifen mußte.«

Was war geschehen? Es wird deutlich durch die Erklärung, 
die ich mit vielen Gemeindegliedern zusammen für die Zeitung 
abgab: »In einer Hausbibelstunde in Süd-Georgsfehn am 
6. Oktober 1926 wurde in einem kleinen Kreis von etwa fünf­
undzwanzig Menschen eine Aussprache gehalten über die 
Frage: Woran erkennt man einen lebendigen Christen? Die 
Bibelstunde trug wie alle anderen familiären Charakter. Es 
wurde nicht nur von mir, sondern auch von anderen mehrfach 
geredet. Ich selbst habe, um den Abend ganz familiär zu ge­
stalten, plattdeutsch gesprochen. An einer Stelle, als ausgeführt 
wurde, daß Christen unter Anfechtung zu leiden hätten, muß 
mir der Gedanke an den nicht weit entfernt wohnenden Gast­
wirt L. A. in den Sinn gekommen sein; in einer anderen 
Gegend der Gemeinde hätte ich vielleicht an einem solchen 
Familien-Ausspracheabend an jemand anders gedacht. In die­
sem Zusammenhang sind mir dann in einem Zwischensatz die 
Worte entschlüpft: >Ich glaube nicht, daß zum Beispiel L. A. 
Anfechtungen hat.< In demselben Augenblick, wohl in dem Be­
dürfnis, dies etwas abzuschwächen, habe ich hinzugefügt: »Ge­
wissensbisse mag er wohl kennen; wenn er an mir vorbeifährt, 
sieht er mich nicht gerade an.< Dann ist das Gespräch sofort 
weitergegangen. Ich habe den ganzen Abend mit keinem Ge­
danken mehr an L. A. gedacht. Eine Beleidigung hat mir völlig 
ferngelegen. Auch die meisten Zuhörer haben diesen Satz in 
keiner Weise so empfunden. Keiner von ihnen hat den Ein­
druck gehabt, daß ich absichtlich L. A. beleidigen wollte.«

So lautete unsere Erklärung. Den Fehler, einen Abwesenden 
in dieser Weise zu zitieren, hatte ich gemacht und -  wie es oft 
bei solchen Hinzufügungen geschieht -  ihn durch den Nach­
satz eher erschwert als gemildert. Um so dankbarer mußte ich 
sein, daß Gott doch noch Gutes aus der Sache erwachsen ließ.

Wenige Tage später sandten drei Bibelkreise der Gemeinde 
von sich aus eine Antwort an die Zeitung: »Wir stehen er­
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staunt vor dem Eingesandt des Gastwirts L. A. Pastor Bruns 
gegenüber. Es wundert uns, daß die Gastwirte so wenig die 
Stimmung der Gemeinde kennen oder kennen wollen. Wir 
stehen mit sämtlichen elf Bibelkreisen sowie den Jugendver- 
einen und den sonstigen denkenden christlichen Gemeinde­
gliedern geschlossen hinter unserem Seelsorger. Ob nicht man­
cher . . .  über kurz oder lang, wenn nicht eher, dann auf dem 
Sterbebett zur Einsicht kommt: Pastor Bruns hat recht gehan­
delt und uns gewarnt! Dann ist es vielleicht zu spät!«

Nach einem anderen Streit habe ich bewußt um Verzeihung 
gebeten und die Schuld auf mich genommen: Einer der Lehrer, 
ein tüchtiger und eifriger Mann, hatte eine Bemerkung von mir 
über ihn so völlig mißverstanden, daß er mir einen bösen Brief 
schrieb und auch seine Kollegen gegen mich beeinflußte. Zu­
nächst gab es ein ungutes Hin und Her. Ich wollte mich verteidi­
gen und beschuldigte zunächst auch ihn, manches gegen mich 
gesagt zu haben. Dann saß ich eines Tages bei der Vorbereitung 
zu einem Passionsgottesdienst. Da wurde mir klar: »Ich kann 
diesen Dienst nicht tun, ohne mich mit meinem Nachbarn zu 
versöhnen.«

Der Gang ins Lehrerhaus ist mir nicht leicht geworden, beim 
erstenmal gelang es mir auch nicht, ich bin wieder umgekehrt 
und habe versucht weiterzuarbeiten. Dann mußte ich zum zwei­
tenmal über die Straße hinüber und habe einfach um Ver­
gebung gebeten. Damit kam alles in Ordnung.

Ein Ringen um die Botschaft des Evangeliums hatte in der 
Gemeinde angefangen und schied die Geister. So hat es ja 
Jesus selbst für seine Jünger vorausgesagt: »Es wird Streit 
kommen zwischen Eltern und Kindern, zwischen Eheleuten 
und Nachbarn, der eine wird für mich, der andere gegen mich 
sein; ich bin dazu gekommen, nicht den Frieden, sondern das 
Schwert zu bringen.« Ich mußte mich darunter beugen, wenn es 
Streit gegeben hatte durch meine Schuld, durch übereilte Worte, 
durch mißverständliche Bemerkungen und anderes, aber ich 
konnte mich auch freuen über den Rumor in der Gemeinde, 
wenn Menschen klar auf die Seite Jesu traten und dafür sogar 
den Widerstand lieber Menschen ertrugen.

Inzwischen hatten wir im Hause die Freude, daß wir eine 
Reihe von Kindern bekamen: Drei Jungens und eine Tochter 
wurden uns in den zehn Jahren der Gemeindearbeit in Hollen

78



anvertraut. Bei der Geburt des ersten Kindes habe ich gebangt, 
ob es mir ähnlich ergehen würde wie meinem Vater. Meine 
Frau wurde ernstlich krank und hat am Rande des Todes ge­
standen. Aber sie blieb uns erhalten, und die Kinder wuchsen 
gesund und munter heran. Auch die Gemeinde nahm am Er­
leben im Pfarrhaus lebhaften Anteil.

Vor kurzem war ich mit zweien meiner Söhne (der zweite ist im 
zweiten Weltkrieg verschollen) zu einem Missionsfest in unsere 
alte Gemeinde eingeladen. Es war eine Freude, in der vollen 
Kirche nacheinander auf der Kanzel zu stehen und die frohe 
Botschaft von Jesus Christus gemeinsam zu verkündigen. Wie­
der hat die Gemeinde sich mitgefreut. Manche, die damals das 
Aufwachsen der Kinder miterlebt haben, waren jetzt als alte 
Menschen in der Kirche und haben uns bewegt die Hand ge­
drückt. Auch der Mann unserer ersten Tochter und sie selbst 
waren dabei. Jeder wird verstehen, was das war: nach etwa 
fünfunddreißig Jahren so viele liebe Menschen in der alten 
Kirche so begrüßen zu können.

Ein wichtiges Ereignis für die ganze Gemeinde war die erste 
Visitation durch Superintendent D. Schaaf, Potshausen, nach 
der es leider zu einem schweren Zusammenstoß mit der Kirchen­
behörde kam. Die Visitation selbst verlief zu aller Freude. Auch 
der Superintendent war sichtlich beeindruckt und hat es offen 
ausgesprochen. Die Kirche war voll, ja übervoll. Auch am 
Kindergottesdienst nahm er mehr als interessiert teil. Wir hat­
ten eine große Zeugnisstunde in dem inzwischen gebauten 
Jugendheim. Da hat er wohl zum erstenmal bei einer solchen 
Visitation miterlebt, daß viele Menschen sich an einer gemein­
samen Bibelarbeit beteiligten und in kurzen Zeugnissen von 
ihrem Leben mit Jesus berichteten. Auch das Zusammensein 
mit den Kirchenvorstehern war gut.

Aber dann kam der fast unausbleibliche Zusammenstoß: Ich 
hatte in dem Visitationsbericht bei verschiedenen Fragen meine 
ernsten Bedenken im Blick auf Teile der Kirchenordnung zum 
Ausdruck gebracht, nicht nur bei der Konfirmation, auch bei 
der Taufe und Trauung: Ich könnte die Taufe nicht mehr nach 
der Agende vollziehen, wo stünde: »der dich nunmehr (in der 
Taufe) wiedergeboren hat«. Ich könnte auch nicht bei jeder 
Trauung sagen: »Hier haben sich jetzt die Eheleute als christ­
liche Eheleute bekannt«, weil es doch in nicht wenigen Fällen
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auf der Hand lag, daß man nur einer äußeren Sitte folgte, aber 
alles wirkliche Christentum ablehnte. Ebenfalls hätte ich bei 
Beerdigungen in nicht allen Fällen gesagt: »Der und der Bruder 
wird jetzt hier zu Grabe getragen.« Vor allem aber hatte ich im 
Blick auf das Abendmahl mehr gewarnt als ermutigt zu kom­
men, weil ich immer mehr den Eindruck hatte, daß viele nur 
aus rein äußerer Gewohnheit zum Tisch des Herrn gingen, 
aber keine wirkliche Glaubens Verbundenheit zu Jesus hätten, 
ohne die doch kein Gang zum Abendmahlstisch möglich wäre.

Auf alle diese Fragen ging der Superintendent bei der Ge­
samt- und Einzelaussprache ein. Er hatte auch Verständnis für 
meine Fragen, aber er verlangte doch, daß ich die kirchliche 
Ordnung halten müsse. Das war mir nicht möglich.

Was geschah? Er hatte einen guten Gesamtbericht nach 
Hannover gesandt, aber dann auch geschrieben, daß ich an 
mehreren wichtigen Stellen meinte, die Agende der Gottes­
dienste ablehnen zu müssen. Daraufhin kam nach einiger Zeit 
ein sehr ernstes Schreiben vom Landeskirchenamt. Es war zu­
nächst voller Anerkennung über vieles, was ich getan hatte; 
dann aber wurde ich aufgefordert, in »kürzester Frist« meine 
Bereitschaft zu melden, die Ordnung der Landeskirche wieder 
zu halten, anderenfalls müßte man disziplinarisch gegen mich 
einschreiten.

Ich bin dann zum Superintendenten gefahren und habe ihn 
gefragt, was die beiden Worte »kürzeste Frist« bedeuteten, ob 
das einige Wochen oder Monate seien und was geschehen 
würde, wenn ich nicht zustimmen könnte. Er wich der Frage 
aus, konnte wohl auch nicht anders. Ich habe dann die Akte 
in den Schrank gelegt und meinen Dienst weiter getan, so wie 
ich ihn meinte, tun zu müssen. Es ist nie etwas geschehen; die 
kürzeste Frist ist bis heute nicht abgelaufen.

Warum berichte ich dies alles so ausführlich? Die leise 
Drohung mit disziplinarischem Vorgehen und das darauf fol­
gende Schweigen deuten die ganze Not einer Landeskirche an. 
Ordnung muß sein, aber die Ordnung darf nicht auf Kosten der 
Bibel und des Gewissens gehen. Ordnung muß immer mit 
großer Freiheit für die innere Entscheidung des Glaubens ver­
bunden bleiben. Aber noch ernster ist: Viele Ordnungen 
unserer Kirchen (vielleicht auch der Freikirchen) können ein 
Hindernis für neuaufbrechendes Leben sein. Sie sind dann mit
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Bremsen zu vergleichen, die den Wagen im Fahren hindern. 
Hier ist inzwischen vieles geprüft und geändert worden. Es 
wird immer weiter geändert werden müssen mit dem einen Ziel, 
daß das Ordnungsdenken nie über das geistliche Anliegen ge­
stellt werden darf: wie kommt es zu einer Erweckung in den 
Gemeinden, wie kommen Menschen zum lebendigen Glauben? 
Alle Ordnungen müssen immer wieder an der Bibel selbst ge­
prüft werden. Nur so darf man Agenden herausgeben (Agenda 
heißt: »wie man es machen soll«).

Mitten in dieses Ringen um Menschen und die Frage der Ge­
meindeordnung fiel dann die Entscheidung innerster Art für 
mich und meine Frau: Wir erfuhren beide, was eine biblische 
Wiedergeburt ist und wie dadurch das ganze Glaubensleben 
ein anderes Gesicht bekommt. Wir wurden ähnlich geführt, 
weil wir beide aus kirchlichen Häusern und Gemeinden kamen 
und bereits »christliche Leute« waren, außerdem in der Ge­
meinde viel Leben sahen, ja auch wirklich miterlebten, wie 
Menschen als Christen lebten und wie sie zu Christen wurden, 
und doch: es fehlte, um ein Bild zu gebrauchen, der Punkt auf 
dem i.

Wie es im einzelnen bei uns soweit kam, war allerdings sehr 
verschieden. Meine Frau verdankt ihr neues Leben einem älte­
ren Schifferehepaar in der Gemeinde. Wie oft sind wir da und 
ist sie zu den beiden erfahrenen Christen hingegangen und hat 
dort im Hause mit ihnen zusammengesessen und alles bespro­
chen, hat gefragt und hat Antworten bekommen! Es waren 
strenge Lutheraner, hatten aber geistliches Leben und Ver­
ständnis für die Fragen des Glaubens. Dazu kamen dann An­
regungen auf verschiedenen Pfarrfrauen-Freizeiten und zuletzt 
eine weite Reise zu einer alten Pfarrfrau, deren Bild noch heute 
auf ihrem Nähtisch steht. Sie half ihr innerlich weiter, und der 
Herr schenkte Gewißheit des Glaubens in der Verbundenheit 
mit Jesus, dem Herrn.

Bei mir kam es zur Wiedergeburt durch die »Gruppen­
bewegung«, die man auch Oxfordbewegung genannt hat, 
die heute in Deutschland unter dem Namen »Marburger 
Kreis« ihre gesegnete Arbeit tut. Ich kam mit ihr in Be­
rührung durch ein Buch ihres damaligen verantwortlichen 
Mitarbeiters in Deutschland, Pastor Laun: »Unter Gottes Füh­
rung.« Darin erzählte er von den verschiedenen Führungen
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seines Lebens und des Lebens vieler anderer, vor allem Frank 
Buchmans in den USA und anderen Ländern, auch in Deutsch­
land. Als ich dieses Buch in die Hand bekam, merkte ich sofort, 
daß hier von demselben Leben die Rede war, das auch in unse­
rer Gemeinde aufbrach und auf den verschiedenen Bibelkursen 
pulsierte. Darum schrieb ich ihm und erhielt sofort eine Ein­
ladung zur ersten größeren Gruppentagung in Deutschland. 
Ich bin hingefahren, und meine Frau hat später gesagt, von 
keiner der vielen Tagungen, auch Pfarrertagungen oder Konfe­
renzen sei ich so verändert wiedergekommen, wie von dieser 
Konferenz in Mecklenburg.

Was war geschehen? An einem der Abende wurde ich, wie 
es üblich war, gebeten, etwas aus meinem Leben zu erzählen. 
Das muß ich recht anschaulich getan haben, zumal ich aus dem 
Wirken in der Gemeinde wirklich manches erzählen konnte. 
Aber einer der Teilnehmer, ein adeliger Kunstmaler, hat mir 
wohl eine letzte Unsicherheit abgespürt und hat mich darauf­
hin am nächsten Tage ganz offen »gestellt«. Er war jünger als 
ich, kein Pfarrer, hatte aber ein klares Urteil. Ich war fünfund­
dreißig Jahre alt, es war im Jahre 19 31. Er sagte: »Herr Pfarrer, 
Sie haben gestern abend sehr schön über Jesus gesprochen; 
aber haben Sie ihn auch?« Das war ein heilsamer Schock! Doch 
ich spürte: »Der Mann kann mir aus letzter Unklarheit und 
Halbheit heraushelfen.« Es kam zu einem Beichtgespräch. Ich 
hatte schon vieles geordnet. Aber er rührte an Dinge, die noch 
nicht in Ordnung waren. Ich hatte schon mit nicht wenigen 
zusammen gebetet, um ihnen zu helfen; er schlug ein gemein­
sames Gebet vor, damit mir geholfen würde. Das geschah. 
Rückschauend kann ich es nur Neugeburt nennen. Ich habe da­
mals bewußt und wie nie zuvor mein Leben in die Hand Jesu 
Christi gelegt. Er hat dieses schlichte Beicht- und Übergabe­
gebet gehört und erhört. Hilfreich war mir bei diesem Erleben 
eins: Der junge Kunstmaler fragte mich unter anderem, ob ich 
etwa mit Menschen Spannungen hätte oder mit irgend jeman­
dem in Unfrieden lebte. Sofort mußte ich daran denken, daß ich 
mit meinem Superintendenten und zweien meiner Amtsbrüder 
nicht gerade Streit hatte, aber doch nicht ohne ernste Spannun­
gen lebte. Das hatte seinen Grund darin, daß sie meine Art der 
Verkündigung und der Gemeindearbeit weithin ablehnten. 
Aber es kam auch daher, daß ich vielfach zu schroff gesprochen
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und geantwortet hatte. Auf die Frage, ob ich bereit sei, um 
Vergebung zu bitten, sagte ich: »Ja, ich werde es gern tun.«

Nun kam die Aufforderung: »Wollen Sie bitte bis heute 
abend die drei notwendigen Briefe schreiben?«

»Ja«, und ich habe sie geschrieben. Von dem Superintenden­
ten habe ich einen sehr herzlichen Antwortbrief erhalten.

Das war zupackende und helfende Seelsorge zugleich. Ich 
weiß bei dieser Wiedergeburt kaum etwas von großen Ge­
fühlserlebnissen zu sagen, habe auch keine überschäumende 
Freude empfunden, aber es wurde der Punkt auf das i gesetzt.

Jede Geburt ist immer nur ein Anfang. Das eigentliche Leben 
beginnt dann erst. Bei mir hatten die »Geburtswehen« beson­
ders lange gedauert. Es gab dann ein langsames, aber stetes 
Wachstum.

Das ist nicht bei allen so. Bei nicht wenigen Menschen ge­
schieht diese Geburt plötzlich, und es kommt hinterher vielfach 
zu einer Art »Kinderlähmung«, aber es ist die Wahrheit, die 
Jesus in Joh. 3, 3 und 5 ausspricht: »Wenn jemand nicht von 
ober her geboren wird, kann er das Reich Gottes nicht sehen, 
vor allem nicht hineinkommen.«

Ich habe erst nach diesem Erleben die Gemeinde Jesu in ihrer 
Schönheit und Einzigartigkeit richtig gesehen, dann auch be­
wußt angefangen, sie mitzubauen. Bis heute bin ich dankbar 
für den Geburtshelferdienst des Mannes aus der Gruppen­
bewegung, und ich meine, daß darin einer der wesentlichen 
Dienste jedes Pfarrers oder jedes Christen besteht, anderen zu 
dieser Geburt zu helfen und dann im Wachstum beizustehen.

Inzwischen war noch ein anderes eingetreten, das meinen 
Dienst in die Weite führte und doch zugleich der Gemeinde­
arbeit zugute kam: Ich wurde schon während meiner zehnjähri­
gen Gemeindearbeit in Hollen zu Evangelisationen gerufen. 
Damit begann der eigentliche Dienst meines späteren Lebens, 
der bis heute nicht aufgehört hat: Menschen durch eine beson­
dere evangelistische Verkündigung in die Nachfolge Jesu zu 
rufen. Ich hatte in der Gemeinde vielfach erlebt, welch ein 
Segen aus einer solch konzentrierten mehrtägigen oder gar 
zweiwöchigen Verkündigung ruht. Nun sollte ich auch in ande­
ren Gemeinden mithelfen, zum Glauben zu rufen und in ihm 
zu fördern. Das gab eine Überbelastung, weil ich oft die ganze 
Woche fort war. Der Unterrichtsdienst mußte dann vorher oder
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hinterher geschehen. Manchmal bin ich am Sonntag nach dem 
Gottesdienst fortgefahren und kam Freitag oder auch noch 
später zurück, um sofort wieder in die große Gemeindearbeit 
eingespannt zu werden.

Andererseits bekam ich auch immer neue Belebung und An­
regung. Der Blick weitete sich, und ich kehrte mit neuen Ein­
drücken und dankbarer Freude in die Gemeinde zurück.

Auch ein großer Teil der Gemeinde nahm an diesem Erleben 
teil und wurde dadurch neu bereichert.

An einen dieser Dienste während der zehn Jahre in Hollen 
muß ich besonders denken, an eine achttägige Evangelisation in 
einer der übernächsten Gemeinden, in Firrel. Dort hatte vor 
einiger Zeit ein junger Pastor seinen Dienst begonnen. Er war 
schon einmal mit seiner Frau bei uns zu Besuch gewesen, aber 
wir hatten diesen Besuch als überraschend kühl und mehr 
offiziell empfunden. Später stellte sich heraus, daß er mancher­
lei Dinge über mich gehört hatte, die nicht der Wahrheit ent­
sprachen. Sehr bald entstand nun eine echte Freundschaft. Er 
kam dann mit seinen eigentlichen Fragen heraus, und wir haben 
mehr als einmal über ganz persönliche Dinge miteinander ge­
sprochen und zusammen gebetet. Dann lud er mich ein, in 
seiner kleinen Gemeinde einmal acht Tage zu evangelisieren. 
Ich bin seiner Bitte mit etwas Bangen und doch mit Freuden ge­
folgt. Der Herr schenkte eine spürbare Erweckung. Nicht nur 
war Abend für Abend die Kirche überfüllt, daß kein Sitz- oder 
Stehplatz mehr frei war. Auch nachmittags waren die Bibel­
stunden sehr gut besucht. Vor allem aber kam es in vielen 
Häusern und Herzen zu einem wirklichen Fragen, wie man den 
Frieden mit Gott durch Jesus Christus finden könnte.

Auch im Pfarrhaus selbst geschah Entscheidendes: Die bei­
den Pfarrersleute beteten zum erstenmal gemeinsam. Dadurch 
wurde naturgemäß die innere Verbundenheit noch größer. In 
einem Brief aus dem Jahre 1934 stehen die Sätze: »Ich kann 
nur dem Herrn für alles danken, was er hier gewirkt hat. Mein 
Leben wäre sicher anders verlaufen, wenn diese Tage nicht ge­
wesen wären. Ob ich wohl in solcher Freudigkeit in meinem 
Amt stehen könnte und ob ich überhaupt den Menschen den 
Weg zur Seligkeit hätte weisen können, bleibt sehr dahinge­
stellt. Ich sehe das Ganze als eine besondere und gnädige 
Führung und Fügung unseres Gottes an.«
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Im Laufe der Jahre bin ich noch manches Mal dort in der 
Gemeinde gewesen. Als ich eines Abends durch das Dorf ging 
und zu meinem Erstaunen niemand sah, der zur Kirche wollte, 
meinte ich schon, ich hätte mich mit dem Datum versehen. Im 
Pfarrhaus war nur die Haustochter, die mir sagte: »Sie sind 
alle bereits drüben in der Kirche, seit einer halben Stunde ist 
alles überfüllt.« Darum also hatte ich niemand mehr laufen 
sehen.

In der Gemeindearbeit hat es auch an Erlebnissen nicht ge­
fehlt, an die ich heute fast mit Lächeln zurückdenke, zum Bei­
spiel die zwei »Teegeschichten«. Eines Tages machte ich wieder 
einmal Hausbesuche. In den meisten Fällen konnte ich mit den 
Leuten ein Gotteswort lesen und auch beten. Vor allem galt es, 
die sogenannten »kleinen Leute« nicht zu übersehen oder gar 
zu vergessen. So kam ich in eine ärmere Familie. Der Mann 
war seit langem arbeitslos, die Frau kränklich. Es war für sie 
eine große Freude, daß ich auch sie besuchte. Die Frau bot mir 
sofort, wie es Sitte war, Tee an. Ich hatte schon mehrere Tas­
sen in andern Häusern getrunken, sah aber ein, hier durfte 
ich es unmöglich ablehnen. Platz war nicht viel in der Küche. 
Alle wohnten, schliefen und arbeiteten in einem Raum. Er war 
klein und auch nicht gerade sauber. Die Arbeit wuchs der jun­
gen Mutter offenbar über den Kopf. Wer wollte ihr darüber 
Vorwürfe machen! Ein Stuhl war da. Er war wackelig, aber 
ich konnte darauf sitzen. Die Frau bereitete den Tee. Der Mann 
war zum Einkäufen gegangen, die Kinder draußen beim Spie­
len. Das Teewasser kochte.

Da kamen die beiden Kinder herein, mit laufenden Nasen, 
wie das bei Kindern öfter zu sein pflegt. »Nun sagt mal dem 
Onkel Pastor schön »Guten Tag<! Oh, was habt ihr für Nasen!« 
Das Schüsseltuch wurde vom Tisch genommen und die Nasen 
geputzt. Dann sagten die beiden Kleinen artig: »Guten Tag«, 
und mit demselben Schüsseltuch, mit dem eben die Kinder­
nasen gesäubert wurden, ging es jetzt an die Tassen. Dann 
wurde der Tee eingeschenkt. »So, Herr Pastor, das freut mich 
aber, daß Sie auch mal bei uns eine richtige Tasse Tee trinken, 
lassen Sie es sich gut schmecken.« Ich muß offen gestehen, es 
schmeckte mir nicht gut. Aber die Tasse wurde getrunken, und 
ich konnte mit der Mutter über Gottes Wort sprechen und mit 
ihr beten.
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Ein anderes Mal mußte ich in kurzer Zeit neun Tassen Tee 
trinken. Das war viel, aber es mußte sein. Damals bestand dort 
noch die Sitte, daß man erst eine oder zwei Tassen Tee trank, 
ehe man auf das eigentliche Thema kam. Ich hatte gehört, daß 
zwei Familien, die verwandt waren und ziemlich nahe beiein­
ander wohnten, wegen Erbschaftsgeschichten in Streit geraten 
waren. Beide Familien gingen treu zur Kirche. Meist waren sie 
zusammen gekommen, jetzt aber redeten sie kaum mehr mit­
einander. Darum machte ich Besuch bei ihnen. Als ich in das 
erste Haus kam, wurde mir der übliche Tee angeboten. Ich 
fragte nach den Kindern und auch nach der Arbeit. Erst bei der 
dritten Tasse kam ich auf das Eigentliche zu sprechen. Man gab 
sofort zu, daß leider Spannungen entstanden seien. Als ich 
fragte, wer Schuld habe, wurde zunächst die Schuld der anderen 
stark herausgestellt. Es dauerte aber nicht lange, bis es klar 
wurde, daß man auch selbst ein gut Teil Schuld hatte. Man 
ging gern auf mein Anerbieten ein, Frieden zu stiften und die 
Brücke neu zu bauen.

Nun ging ich hinüber in das andere Haus. Dort derselbe 
freundliche Empfang: Ich mußte Tee trinken und fragte bei den 
ersten beiden Tassen nach dem Ergehen der Kinder oder auch 
des Viehs im Stall. Bei der dritten, für mich sechsten Tasse 
fragte ich auch hier wieder, warum sie denn Streit miteinander 
hätten. Auch hier bekamen zunächst die anderen wieder fast 
allein die Schuld. Dann kam bald die Überzeugung, daß man 
auch viel Schuld hatte, und bei dieser sechsten Tasse wurde 
beschlossen, hinüberzugehen und Frieden zu machen. Mann 
und Frau machten sich fertig. Sie zogen ihre Festtagskleider an.

Wir gingen hinüber in das Nachbarhaus. Dort wieder feier­
licher Empfang! Man war wohl etwas betreten und verlegen, 
bis wieder zwei Tassen Tee getrunken waren. Bei der dritten, 
für mich neunten Tasse gab es dann einen herzlichen Friedens­
schluß.

Nicht immer liefen die Besuche so friedlich und freundlich 
ab. Eines Tages habe ich einem meiner Gemeindeglieder eine 
Art Gegenbesuch gemacht, wie man ihn wohl nicht häufig zu 
machen pflegt. Wir waren eines Abends gerade zur Ruhe ge­
gangen, da hörten wir, wie auf der Straße ein Mann laut brüllte 
und die Worte in die Nacht hineinrief: »Hier wohnt der junge 
Baptistenpastor, hier wohnt der junge Baptistenpastor . . .!« Er
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war offensichtlich betrunken, hatte sich wohl im Nachbarhaus, 
in der Gastwirtschaft, Mut angetrunken. Wohl hatte ich zur 
Baptistengemeinde ein gutes Verhältnis, aber warum der Mann 
mich so nannte, habe ich nie erfahren. Er wußte wohl keinen 
anderen Ausdruck zu finden, um klarzumachen, daß er mit mir 
und meiner Verkündigung nicht einverstanden war. Da er gar 
nicht aufhörte zu schimpfen, ging ich hinunter und öffnete leise 
die Tür. Ich rief ihm zu:

»Sie wollen mich wohl besuchen, jetzt geht es nicht gut. Sie 
können ja morgen wiederkommen, dann habe ich Zeit für Sie.« 
Ich erkannte ihn deutlich und wußte nun, wer es war: ein 
Mann, der selten in die Kirche kam, aber vielleicht doch irgend­
wie über meine Verkündigung unruhig geworden war. Erst 
wollte er nicht gehen, dann zog er schließlich ab.

Am nächsten Tag machte ich meinen »Gegenbesuch« in sei­
nem Haus. Als ich in die Küche komme, sehe ich gerade noch, 
wie er in eine kleine Nebenkammer flüchtet. Dahin konnte ich 
ihm nun nicht gut nachgehen. Darum habe ich seiner Frau nur 
gesagt: »Ich wollte ihrem Mann einen Gegenbesuch machen.«

»Wie soll ich das verstehen? Er war doch gar nicht bei 
Ihnen?«

»Doch, heute Nacht.« Dann habe ich ihr ausführlich von dem 
nächtlichen Besuch erzählt.

Im Laufe der Jahre in Hollen sind mehrere Rufe an mich er­
gangen, anderswo meinen weiteren Dienst zu tun, aber ich habe 
allermeist sofort den inneren Eindruck gehabt, daß ich nein 
sagen mußte.

Mein Platz war, wenigstens vorläufig, in Ostfriesland, wo sich 
durch die Arbeit der Bibelkurse viele Türen auftaten. Letztere 
hatten sich zum Teil zu sogenannten Weltanschauungswochen 
ausgeweitet, zu denen wir vor allem Arbeiter oder auch Arbeit­
nehmer einluden, mit denen wir die Fragen der Zeit an Hand 
der Bibel durchsprachen. Wir erlebten die Freude, daß auch da 
viele kamen und die Hilfe dankbar annahmen.

Oft fuhr ich sonntags zu Missions- oder Volksmissionsfesten 
in die verschiedenen Gemeinden des Landes. Es war eine reiche, 
schöne Zeit des Schaffens. Es gab auch hier sichtbare Frucht: 
Menschen bekehrten sich, andere fanden Förderung für ihr 
inneres Leben.

Zwei Rufe haben uns besonders erfreut und auch beschäftigt.
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Hans Dannenbaum in Berlin bat, daß ich als Mitarbeiter in die 
Berliner Stadtmissionsarbeit kommen möchte, um vor allem 
auch die Pressearbeit mit zu übernehmen. Eine andere Bitte 
kam aus Amsterdam. Ich sollte die freiwerdende Stelle eines 
Pastors der dortigen lutherischen Gemeinde übernehmen. Wie 
ganz anders wäre mein Lebensweg verlaufen, wenn ich diesen 
Rufen gefolgt wäre! Es wurde uns aber bald klar, daß es nicht 
der Weg des Herrn sei.

Nur einmal kamen wir in große Unsicherheit, ob wir dem 
Ruf nicht doch Folge leisten sollten. Im Hollener Kirchenvor- 
stands-Protokoll findet sich auf einer Seite eine seltsame Dop­
peleintragung:

»Pastor Bruns hat einen Ruf nach Essen bekommen und nach 
längerer Überlegung angenommen. Er wird also in Kürze von 
der Gemeindearbeit Abschied nehmen.« Darunter steht unter 
einem späteren Datum: »Pastor Bruns hat den Ruf nach Essen 
doch abgelehnt und wird in der Gemeinde bleiben.« -  Was war 
geschehen?

Der Ruf nach Essen, um dort in der Großstadt mit »am Netz 
zu ziehen«, kam an mich heran, als einer der älteren Essener 
Pfarrbrüder mich in Norderney kennengelernt und auch eine 
Predigt von mir gehört hatte. Er meinte, meine Berufung nach 
dort Vorschlägen zu sollen. Daraufhin wählte mich der Essener 
Gemeindekirchenrat, ohne daß ich dort gewesen war und ge­
predigt hatte. Wir waren begreiflicherweise nicht nur über­
rascht, sondern standen vor der Frage, ob das nicht ein Ruf 
unseres Herrn sein könnte. Es war alles völlig ohne eigenes 
Bemühen oder Bitten an uns herangekommen. Die Pfarrbrüder, 
darunter auch Wilhelm Busch, baten herzlich und dringend. 
Der Präses Dr. Korff kam eigens nach Hollen, um mich auch 
einmal zu hören, und saß plötzlich mit mehreren seiner Mit­
arbeiter in unserer Kirche. Da wurden wir unruhig. Ich meinte, 
doch ja sagen zu sollen. Ich fuhr hin, besah und besprach alles, 
vor allem mit dem Vorsitzenden des Wahlkollegiums. Wir 
bereiteten uns auf den Umzug vor. Es kam hinzu, daß die Kin­
der älter wurden und dort leichter und besser hätten die Schu­
len besuchen können. So kam es zu der ersten Kirchenvor- 
stands-Sitzung, in der ich mitteilte, ich könnte mich dem Ruf 
nach Essen nicht entziehen.

Was kam aber dazwischen? Ich kann nur sagen: eine klares

88



Nein unseres Herrn. Es ging, wie es wohl bei Paulus gewesen 
sein mag: »Es wurde ihm verwehrt; der Geist Jesu ließ es nicht 
zu« (Apg. 16). Wir haben viel um die Weisung unseres Herrn 
gebetet und haben es auch mit Freunden in und außerhalb der 
Gemeinde besprochen. In der Gemeinde war bei den Gläubigen 
große Traurigkeit. Aus Essen kamen mehrere Schreiben, in 
denen man mir gratulierte und zum Ausdruck brachte, wie froh 
viele über die so ungewöhnlich einstimmig erfolgte Wahl 
wären. Aber Freunde, auf deren Urteil ich viel gab, rieten 
ebenso dringend ab, einige sogar, ohne daß ich sie gefragt 
hatte.

Ein Freund, mit dem ich von der Studentenzeit her besonders 
verbunden war, schrieb: »Lieber H ans,. . .  In Essen sind aktive 
Pfarrer genug, die im Evangelium stehen. In Ostfriesland han­
delt es sich nicht nur um den Gemeindedienst in Hollen, son­
dern um die gesamte Lage innerhalb der Kirche, jetzt und in 
Zukunft. Dafür haben Großstadtpfarrer, die unsere Lage nicht 
hinreichend übersehen können, kaum Verständnis. Der Wahl­
modus braucht Dich nicht zu sehr zu beunruhigen, als wäre es 
ein besonderer Fingerzeig Gottes. Vor solchen vollendeten Tat­
sachen habe ich in den letzten Jahren auch mehr als einmal 
gestanden und doch abgelehnt. Wenn Gott die Tür hinter Dir 
in Hollen und in Ostfriesland geschlossen hat, dann magst Du 
ruhig nach Essen gehen. Hat Gott die Tür hinter Deinem bis­
herigen Arbeitsfeld aber noch nicht zugeschlossen, dann ist es 
nicht geraten, Dein bisheriges Arbeitsfeld zu verlassen.«

Ein anderer Brief kam von einem der Mitleiter der Bibelkurse: 
»Lieber Hans! Es will mir gar nicht recht erscheinen, daß Du 
uns verläßt. Ich bitte Dich aufs dringendste und herzlichste: 
Bleibe in Hollen! Du bist mit Deiner Arbeit nicht an den Ab­
schluß gekommen. Wenn die Türen und die Aufgaben in Dei­
nem jetzigen Arbeitsgebiet so klar für Dich daliegen, dann laß 
Dich nicht ziehen durch die, die gewiß einen Arbeiter gebrau­
chen. Aber sie sollten nicht da jemanden wegholen, wo er mit­
tendrin steht. Wir sind unserer wenig genug in Ostfriesland.«

Sogar von unserem zuständigen Superintendenten, der mit 
mir gar nicht in allen Punkten einig war, kam die dringende 
Bitte, doch ja nicht wegzugehen: »In Ihrem Fall muß ich es 
einfach aussprechen, daß ich es schmerzlich bedauern würde, 
wenn Sie Hollen und unseren Kirchenkreis verlassen sollten.
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Es liegt mir fern, Ihnen irgend etwas Schmeichelhaftes zu sagen, 
aber ich darf mich so ausdrücken: Gott hat Ihre Arbeit in Hol­
len gesegnet. Dafür bin ich von ganzem Herzen dankbar.«

Nur noch eine Karte aus Berlin: »Vor den westdeutschen 
Kreisen muß man sich im allgemeinen sogar in acht nehmen. 
Die verschlingen all die gläubigen Pastoren, die anderswo noch 
nötig sind. Gott hat Dich in Ostfriesland sichtbar eingesetzt. 
Sei vorsichtig! Tue es nicht! Bleibe an Deinem Platz! In alter 
Treue! Dein Erich Schnepel.«

Den Ausschlag aber gab ein Gespräch mit einem meiner 
Kirchenvorsteher. Er war ein gläubiger, betender Mann, der 
das Wohl der Gemeinde im Auge hatte. Daß er mich gern 
festhalten wollte, war klar, aber er tat es ohne Drängen, wenn 
auch mit ganzer Entschiedenheit. Er erinnerte mich daran, daß 
ich bei meinem Kommen versprochen hätte, zehn Jahre zu blei­
ben; wenn ich jetzt ginge, würde ich »wortbrüchig«. Ich er­
schrak, als ich das hörte, ich wußte es nicht mehr, meinte auch, 
daß ich das so nicht gesagt hätte, aber er blieb dabei.

Als ich von dieser Unterredung nach Hause kam, war es uns 
klar: wortbrüchig durften wir auf keinen Fall erscheinen, weil 
es ja nur geschadet hätte. Darum rief ich den Kirchenvorstand 
zu einer weiteren Sitzung über diese Frage zusammen, und 
das zweite Protokoll wurde aufgenommen. -  Aus der Gemeinde 
kamen viele dankbare Grüße, aus Essen ein trauriger Brief.

Es wurde hinterher noch deutlicher, daß die Absage richtig 
war: Der Dienst in der Gemeinde wäre natürlich auch ohne 
mich weitergegangen, aber die drei Jahre, die ich noch blieb, 
haben für die ganze Entwicklung der Bibelkurse und der Evan­
gelisationsarbeit in Hollen und in Ostfriesland besondere Be­
deutung gehabt.

Ich stelle an den Schluß dieses Abschnittes über die zehn 
Jahre in Ostfriesland die Erinnerung an drei Todesfälle:

Es war wirklich alle drei Male äußerlich kein leichtes Ster­
ben -  und doch wird die Erinnerung an diese drei Menschen 
und ihr Sterben nicht so schnell bei mir verlöschen. Ist es auch 
schon viele Jahre her, so steht es doch noch vor mir, als wäre es 
erst vor wenigen Wochen geschehen.

Es waren ein Vater, eine Mutter und ein junger Mann.
Ist es Zufall, daß alle drei mit demselben Wort auf den Lip­

pen starben?
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Der Vater hatte sich jahrelang kaum um die Kirche und ihre 
Gottesdienste gekümmert. Auf die Frage, ob er nicht auch an 
seinen inneren Menschen denken wolle, hatte er mir einmal die 
schroffe Antwort gegeben: »Dafür haben wir Bauern keine 
Zeit.« Bald darauf kam er aber doch auf Drängen seiner Frau 
zu einer Bibelstunde und wurde durch die Botschaft von Chri­
stus so gepackt, daß er ein völlig neues Leben anfing. Nicht nur, 
daß er jetzt treu zur Kirche und zu den Versammlungen kam, 
nein, er wurde jetzt wirklich ein Christ im Alltag. Seine Frau, 
seine Kinder und seine Nachbarn spürten es und bezeugten es 
auch.

Drei Jahre später wurde er krank. Monate hindurch lag er 
im Sterben. Ich besuchte ihn viele Male. Er hatte Krebs. Große 
Schmerzen quälten ihn. Ich habe ihn im stillen oft bewundert, 
wie er alles trug. Er magerte zum Skelett ab. Er konnte kaum 
noch liegen.

Dann kam das Sterben. Sein Gesicht leuchtete. Seine großen 
Augen strahlten mich beim letzten Besuch besonders an. Er 
konnte kaum noch reden. Auf meine Frage, worauf er nun im 
Sterben sein ganzes Vertrauen setzen wolle, antwortete er kurz 
und klar mit dem Namen: »Jesus«.

So ist er heimgegangen. Seine Frau konnte mit den Kindern 
und Nachbarn am Sarge nur Lob- und Danklieder singen.

Ähnlich war es mit der Frau, einer Bäuerin.
Schon lange Jahre ging sie den Weg in der Nachfolge Jesu. 

Dann kamen auch für sie Krankheit und Tod. Wieder war ich 
viele Male bei ihr und konnte mit ihr reden, beten, das Abend­
mahl feiern, sie trösten und ermuntern. Oftmals ging ich selbst 
getröstet von ihrem Krankenbett weg.

Plötzlich wurde ich von der Familie gerufen, schnell noch 
einmal zu kommen, es ginge zu Ende. Als ich ins Kranken­
zimmer trat, war der Tod bereits in der Nähe. Sie saß vorn­
übergebeugt im Bett. Es ging sichtbar zum Sterben. Ich sagte ihr 
einige Gottesworte. Sie nickte dankbar. Dann bewegte mich 
wieder die Frage, die ich an sie stellte: »Nun, was ist Ihr Trost 
im Sterben?«

Augen und Mund sprachen zu gleicher Zeit den Namen aus: 
»Jesus«.

Kaum war dieses Wort gefallen, sank sie in die Kissen zu­
rück und war -  daheim. Die Familie stand ergriffen dabei.
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Auch ihre Beerdigung war eine Dankesfeier.
Und der junge Mann?
Zweiundzwanzig Jahre alt -  wahrlich, menschlich gerechnet 

noch viel zu jung zum Sterben. Aber eine plötzliche Blutvergif­
tung warf ihn aufs Krankenbett. Das Herz war zu schwach. 
Darum war das Leben nicht zu halten. Es ging überraschend 
schnell der Ewigkeit zu. Die Eltern riefen mich. Er gehörte zu 
den Treuesten in den Jungmännerstunden. Er kam, auch wenn 
es in den Sommermonaten heiß war und die Arbeit drängte.

Nun lag er da -  im Sterben. Ich brauchte nicht mehr viel zu 
fragen. Er fing von selbst an, mir Grüße aufzutragen an alle 
jungen Freunde; auch bat er mich, seine Eltern und Geschwister 
zu trösten. Ich fragte ihn: »Nun, wo geht es jetzt hin, Heye?«

»Ich gehe zu Jesus«, war seine Antwort.
Wenige Stunden später war er nicht mehr unter den Leben­

den.
Ich habe später oft mit den Eltern und Geschwistern von die­

sem Sterben gesprochen. Jedesmal stand auch noch nach Jahren 
eine helle Freude in ihren Augen, wenn sie ihres Jungen ge­
dachten.

Das ist nur möglich, wenn der Name Jesus hell ins Herz 
hineinleuchtet und wenn dieser Name Jesus uns gleichsam in 
die unsichtbare Welt hinein vorausleuchtet.

Dann aber ist es und wird es Tatsache.

Aus dem Dienst
im Gemeinschafts-Diakonieverband Marburg

Über dreißig Jahre Dienst in einem großen Werk der »Inne­
ren Mission« läßt sich nicht auf wenigen Seiten berichten. Das 
muß einen Torso-Eindruck hinterlassen. Eines aber ist sicher: 
Mir wurde gerade in dieser Bruderschaft eine Möglichkeit zum 
Dienst geboten, um die mich manche fast beneidet haben. Zu­
erst war es mehr der Dienst im Werk selbst, das heißt in Mut­
terhäusern, in den verschiedenen Gemeinschaften und auf den 
Konferenzen und Freizeiten. Dann ergab sich vor allem nach 
1945 die vielfache Tätigkeit außerhalb des Werkes, wenn auch
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mindestens die Hafte der Zeit und Kraft für die verschiedenen 
Arbeiten im Werk eingesetzt blieb.

Zwei Jahre waren wir in Elbingerode im Harz. 1936 zogen 
wir nach Marburg um.

Gleich von Anfang an, beim Eintritt in Marburg, habe ich 
gespürt, wie stark missionarisch und seelsorgerlich das Werk 
ausgerichtet war. Gott hatte es schon über dreißig Jahre ge­
prägt, es war auf vielfache Weise ungezählten Menschen und 
Kreisen zum Segen geworden.

Bei der Berufung spielte ein einziges kleines Wort, eigentlich 
ein Hörfehler beim Diktieren eines Briefes eine Rolle: Ich hatte 
im Sommer 1934 bei einer Pfarrerfreizeit in Elbingerode mit­
geholfen. Der Hausvater dort hatte zu mir Vertrauen gewon­
nen und schlug dem Leiter des Werkes vor, mich als Mitarbeiter 
zu berufen. Darauf kam es zu folgendem Briefwechsel. Pfarrer 
Woeckel schrieb:

»Du hast Dich gewiß bei Deinem Dienst während der Pfar­
rerfreizeit im letzten Sommer überzeugt, daß Gott uns in unse­
rem deutschen Vaterlande und auch darüber hinaus große 
wichtige Aufgaben anvertraut hat und daß dazu, wie wir selbst 
am besten wissen, die vorhandenen Kräfte je länger, um so 
weniger ausreichen. Deswegen schauen wir nach neuen Mit­
arbeitern in die uns anvertraute Ernte aus. Dabei ist unser 
Blick auch auf Dich gefallen.

Wenn heute soviel von Volksmission oder Evangelisation 
gesprochen wird, so können wir aus eigener jahrzehntelanger 
Erfahrung heraus in unserem Werk am besten beurteilen, welch 
gewaltige Möglichkeiten für uns nicht nur in unserem hiesigen 
Mutterhaus, sondern im ganzen Verbände bestehen. Ob Du 
hier nicht auch für Dich eine von Gott Dir neu zugewiesene 
Aufgabe erblicken könntest? So möchte ich im Namen unseres 
Direktors, Pfarrer Krawielitzki, bei Dir anfragen, ob Du die 
Freudigkeit hättest, als Mitarbeiter in unser Werk zu kommen.

Ich kann mir natürlich denken, daß schon andere ähnliche 
Rufe an Dich ergangen sind, daß Du vielleicht nicht die Freiheit 
hast, Deine dortige Gemeinde zu verlassen, in der Dir durch 
Gottes Barmherzigkeit so viel anvertraut worden ist, aber dafür 
könnte der Herr ja auch einen entsprechenden Nachfolger zei­
gen und freimachen . . .  Mit herzlichen Grüßen Dein . . .«

Meine Antwort lautete: ». . . Dein Brief hat uns natürlich
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stark bewegt. Ich kann Dir nur sagen, daß ich eine Absage nicht 
schicken kann, was sonst bei ähnlichen Anfragen schon sehr 
schnell möglich war, dafür liegt diese Bitte doch anders. Aber 
eine Annahme wirst Du so schnell auch nicht von mir erwarten. 
Ich habe die herzliche Bitte an Dich, bevor ich nach Marburg 
schreibe, daß Du noch etwas ausführlicher andeuten möchtest, 
um welchen Dienst im einzelnen es sich handeln würde: Dienst 
unter der Schwesternschaft, Dienst auf den Stationen oder reine 
Evangelisationsarbeit im deutschen Lande? Letzteres, wenn 
auch verbunden mit anderen Dingen, würde meiner inneren 
Linie am besten entsprechen. Ein Entschluß, der ja nun gefaßt 
werden muß, wäre leichter, wenn man darüber noch etwas 
mehr wüßte . . .« Ein kleines Wort war von der Sekretärin, der 
ich den Brief diktierte, falsch gehört und geschrieben worden. 
Ich konnte den Brief nicht durchlesen, weil ich unmittelbar zu 
einem Dienst gerufen wurde. Diktiert hatte ich: »bevor ich nach 
Marburg schreibe«, sie hatte geschrieben »reise«.

Ich hatte gar nicht daran gedacht, nach Marburg zu reisen. 
Dann aber hat sich gezeigt, daß der persönliche Austausch viel 
wichtiger ist als ein noch so langer Briefwechsel. Als ich daher 
von Pfarrer Woeckel ermuntert wurde, fuhr ich nach Marburg.

Morgens mußte ich mit dem Motorrad an die Bahn gebracht 
werden und wäre beinahe bei dem Glatteis verunglückt. Die 
Bewahrung auf den verschneiten Straßen nahm ich als ein gutes 
Zeichen. Das Gespräch mit Pfarrer Krawielitzki klärte vieles . . .  
Kurze Zeit darauf mußten wir »ja« sagen und zogen bereits im 
Frühjahr des nächsten Jahres (1935) nach Elbingerode um.

Äußerlich war es damals nicht leicht, weil alle vier Kinder 
Keuchhusten hatten. Aber die Wege bahnten sich doch, und -  
wir kamen gerade zur Einweihung des neuen Diakonissen­
hauses in Elbingerode an.

Eine meiner ersten Arbeiten war, bei der Vorbereitung dieser 
großen Einweihungsfeier mitzuhelfen. Heute, nachdem der Bau 
über dreißig Jahre steht, wundert sich kaum noch jemand dar­
über. Damals packte jeden, der dieses große, schöne Haus be­
sichtigte und vielleicht auch an der Feier teilnahm, ein großes 
Staunen. Es sei darum einiges aus dem Artikel des »Harzer 
Boten« wiedergegeben, um daraus nicht nur zu erkennen, in 
welchem Sinne die Feier gehalten, sondern auch in welchem 
Geist die ganze Arbeit getan wurde.
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So schrieb ich in der »Elbingeröder Zeitung«:
Das Fest, das am 9. und 10. Juni 1934 gefeiert wurde, war 

wirklich ein Fest. Es war der Ausdruck der wahren Freude, die 
die Glieder des Werkes in ihrer reichen Arbeit erfüllt. Es war 
ein Bekennen zu der Wahrheit des Satzes: VJer Jesus kennt, 
des Leben wird zum Fest.

Viele Gäste sprachen bei dieser Feier Gruß- und Segensworte 
aus, so der Vertreter der Hannoverschen Landeskirche, die 
staatlichen Behörden und der Bürgermeister des Ortes. Selbst­
verständlich ergriff auch der Leiter des Gesamtwerkes, Pfarrer 
Krawielitzki, das Wort. Kennzeichnend für ihn war, daß er die 
Frage aufwarf: »Was ist Seligkeit?« Seine Antwort: Sie ist 
Freiheit von aller Sündenschuld, sie ist Friede mitten im Sturm, 
sie ist Kraft im Dienst, sie ist Gnade, die von Gebetserhörung 
weiß, sie führt zur Herrlichkeit der großen Ewigkeit. Es gäbe 
nur einen Heilgruß, der wirklich Sinn habe: »Jesus und nur 
Jesus allein.« Direktor Heitmüller aus Hamburg sagte in seiner 
kurzen, kernigen Ansprache, das Geheimnis des Werkes sei: 
»Sie haben sich selbst hingegeben«, das heißt die Schwestern 
sind Menschen, die sich dem Herrn Jesus übergeben und darum 
zum hingebenden Dienst immer neu die Freudigkeit haben.

Drei- bis viertausend Menschen nahmen an dieser Einwei­
hung teil, unter anderen stellten sich im vollen Zelt auch zwei 
Taborbrüder vor, die mit anderen zusammen im Herbst als 
Chinamissionare ausziehen wollten. Pastor Bruns ließ die Tage 
ausklingen mit der Parole: « . . .  Fortsetzung folgt im Danken, 
Beten, Kämpfen und Bekennen Jesu.«

Das Ganze so festzuhalten, ist um so wichtiger, als Pfarrer 
Krawielitzki und mancher seiner Mitarbeiter damals meinten, 
zum »Neuaufbruch« in unserem Vaterlande ein ganzes »Ja« 
sagen zu sollen. Das tat er allein aus missionarischen Gründen, 
um auf alle Weise vielen auch in dieser Zeit die Botschaft von 
Jesus nahezubringen. Die ganze Art, wie auch dieses Fest aus­
gestaltet und was da gesagt wurde, bewies, daß er vor allem 
und zuerst ein Jünger Jesu und ein Bote seines Herrn war und 
blieb.

Meine Hauptaufgabe war nun, hin und her im Land in den 
Gemeinschaften, die dem Werk nahestanden, aber, wenn es 
sich so ergab, auch außerhalb des Werkes in Kirchen oder Frei­
kirchen durch Evangelisationen, Bibelkurse, Freizeiten, Wochen-
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enden und anderem mitzuhelfen, die Sache des Reiches Gottes 
zu fördern.

Im Mutterhaus habe ich auch einige Male den Schwestern 
sogenannten »Weltanschauungsunterricht« gegeben und dabei 
die aufkommenden Fragen des Nationalsozialismus beleuchtet 
und offen auf die Gefahren, die man ja spürte, hingewiesen. 
Daraus entstand die Schrift »Rosenbergs Mythos des 20. Jahr­
hunderts«. Wie weitherzig war doch die Leitung des Hauses, 
die Raum gab, auch solche ernsten Sorgen offen auszusprechen. 
(Die Schrift ist im Druck erschienen, wurde aber später auf An­
ordnung höherer Instanzen verboten und eingestampft.)

Die Hauptaufgabe lag in den Arbeiten im ganzen Land, in 
Nord, West und Süd, dann auch im Ausland, etwa in Holland 
und Polen, in der Schweiz und Österreich.

Es war ein reicher Dienst, so meist vierzehn Tage, später 
auch wohl zehn oder acht Tage nachmittags und abends zu 
sprechen. Das brachte eine Fülle von Begegnungen mit sich, vor 
allem manche sichtbare Frucht. Es hat natürlich in der Zeit bis 
1945 auch an Spannungen nicht gefehlt, zumal ich je länger, 
um so mehr zu einem klaren Nein zum Nationalsozialismus 
gedrängt wurde. Und doch: die Verbundenheit im Glauben an 
denselben Herrn und im Dienst für ihn war in all den Jahren 
viel größer als alle noch so verschiedenen Meinungen über 
diese und jene Fragen; auch hat die Freude immer stark über­
wogen, gerade in diesem Werk der Inneren Mission mithelfen 
zu dürfen: es war jedesmal eine Stärkung im Glauben, die so 
verschiedenen Mitarbeiter (Pfarrer, Prediger, Schwestern . . .) 
zusammen zu sehen. Sie standen bis 1942 unter der Führung 
des »Vaters Krawielitzki«, später genau so herzlich unter der 
langjährigen Leitung von Pfarrer A. Haun. Für den ersten 
mußte ich dann im Aufträge des Werkes zum fünfzigjährigen 
Jubiläum eine Lebensgeschichte herausgeben. Ich gab ihr den 
Titel: »Ein Vater« (Später hat Pfarrer Fritz Mund sie verbes­
sert und erweitert). Für Pfarrer Haun habe ich zum siebzigsten 
Geburtstag eine kleine Gedenkschrift zusammengestellt unter 
dem Titel: »Freude im Dienst«.

Ich kenne nur wenige Kreise in Kirche und Freikirche, 
die so mannigfaltig gestaltet und doch so einmütig geprägt 
sind wie dieser Mitarbeiterkreis. Alles war ausgerichtet auf 
das eine Doppelziel: »Seelen für das Lamm zu gewinnen«, wie
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es Zinzendorf gesagt hat, das heißt Menschen zur Bekehrung 
und Wiedergeburt zu rufen und zu führen und zugleich den 
Gläubigen und sich selbst in der Heiligung voranhelfen, das 
Kreuz Jesu und seine Nachfolge zu verstehen und den guten 
Kampf des Glaubens zwischen Geist und Fleisch zu kämpfen.

Besonders verbunden war und bin ich trotz mancher ver­
schiedener Erkenntnis und Sicht mit Pf. Dr. v. Eicken, mit dem 
ich auch verschiedene Dienstreisen machte (zum Beispiel nach 
Polen -  bis hin nach Warschau). Ich habe ihm für manchen 
seelsorgerlichen Dienst sowohl persönlich wie auch auf vielen 
Freizeiten, die wir zusammen durchführten (vor allem für Pfar­
rer) zu danken.

Aber damit ist nur ein Name für viele andere genannt, ich 
könnte genauso den jetzigen und den zukünftigen Direktor 
des Werkes nennen (Pf. Haun und Pf. Scholz). Es war und ist 
ein fast ungetrübtes Zusammenarbeiten bei aller Verschieden­
heit der Gaben, Aufgaben und Dienste. Es ist ein echtes Stück 
Gemeinde Jesu.

Hier seien einige Sätze aus einem Brief, den ich an Pfarrer 
Krawielitzki im Juni 1937 geschrieben habe, wiedergegeben:

». . .  Ich kann nur immer wieder darum bitten, daß unsere 
Haltung zum Staat allein aus Glauben herauskommt und nicht 
irgendwie aus einer großen Illusion. Ich fürchte, daß manche 
fast nur aus illusionären Gründen positiv zum Staat stehen. 
Das ist aber nicht biblisch, weil es nicht wahr ist. Es geschehen 
doch zu viele Dinge, die uns Not machen müssen und machen. 
Wir sollten nicht taktisch reden und handeln, sondern allein 
aus dem Glauben heraus. Das ist allein die rechte Haltung. Im 
Blick auf unsere Stellung zu den Deutschen Christen und zur 
Bekennenden Kirche ist es auf jeden Fall falsch, nur der BK die 
Schuld zu geben, daß hier manches verkehrt läuft. Es handelt 
sich hier um einen »Teufelskreis«. Beide stoßen sich gegenseitig. 
Wer angefangen und die erste Schuld hat, ist kaum noch fest­
zustellen. Soweit ich sehe, hat der Staat zunächst die Deutschen 
Christen zu stark gefördert und gestützt. Dann kam es zum 
Gegenstoß der Bekennenden Kirche, wo viele mehr und mehr 
in einen Fanatismus hineinkommen. Dann wieder kamen Maß­
nahmen des Staates, vor allem die vielerlei Übergriffe auch von 
Unterführern. Dadurch wurde wieder die Bekennende Kirche in 
ein noch stärkeres »Nein« hineingetrieben . . .  So stoßen sie sich
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gegenseitig immer mehr in eine Verkrampfung hinein. Nun 
gilt es für uns, aus diesem »Teufelskreis« herauszuspringen, um 
wirklich Brückenbauerdienste leisten zu können.

Ich meine, den mir aufgezeichneten Weg weitergehen zu 
müssen: zu warnen, daß wir nicht in eine falsche Begeisterung 
für Volk und Staat hineingeraten, sondern die biblische Hal­
tung von Römer 13  einnehmen, wo nichts von einer freudigen 
Bejahung, sondern von einem Unterordnen die Rede ist. Der 
Gesamteindruck des Werkes darf nicht sein, daß wir in Illusio­
nen leben, sondern aus Liebe und Gehorsam heraus.«

In Erinnerung an den Dienst in Warschau steht mir beson­
ders vor Augen, daß ich da Dinge zu sagen wagte, die sehr 
gefährlich waren, und doch konnte ich nicht anders: es war in 
der Zeit der Judenverfolgung. Es nahmen auch mehrere Juden­
christen an den Versammlungen teil. Da habe ich diesen Juden 
ganz öffentlich gesagt: Ihr steht mir als Menschen mit Jesus 
viel näher als viele meiner deutschen »Volksgenossen«, die 
Jesus nicht kennen. Ich weiß noch, mit welcher Betroffenheit, 
aber auch Freude sie das aufnahmen und wie sich alle mitfreu­
ten. Ich konnte ja später nur danken, daß daraufhin nichts 
»Böses« erfolgte. Es wurde aber sehr klar, daß Christen über 
diese Zusammenhänge anders urteilen (müssen) als Nicht- 
Christen und daß es eine Bruderschaft gibt über alle Grenzen 
der Rasse und Klasse hinweg.

Ich greife noch einige besondere Erlebnisse aus all diesen Jah­
ren heraus: Es war nach dem zweiten Weltkrieg in einer Stadt 
in Mitteldeutschland. Abend für Abend füllte sich die große 
Stadtkirche im Zentrum der Stadt, so daß nicht nur alle Plätze 
besetzt waren, sondern kaum noch Menschen stehen konnten.

An den Tagen besuchten mich mehrfach Frauen aus der poli­
tischen Gemeinde mit der Bitte, etwas für den Frieden zu tun 
und meine Unterschrift für allerhand Friedenskundgebungen 
zu leisten. Einmal kam sogar der Oberbürgermeister der Stadt 
selbst, um dasselbe von mir zu erbitten. Ich konnte sie alle nur 
darauf hinweisen, daß ich ja aus der Bundesrepublik käme und 
mich darum nicht einschalten könne und dürfe. Um so herz­
licher lud ich sie dann für die Abendstunden ein, und einige 
von ihnen kamen auch.

Wir hatten auch Bibelstunden angesetzt, und zwar, wie sonst 
kaum üblich, vormittags um neun Uhr. Dreihundert Menschen
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waren schon um diese Zeit in der Kirche. Nach einer dieser 
Bibelstunden kommt ein Vertreter der Presse erregt zu mir in 
die Sakristei und bittet mich, ihm doch zu helfen, in die Freiheit 
zu fliehen. Ich mußte sehr vorsichtig antworten, da ich nicht 
wissen konnte, ob es nicht ein Spitzel sei, der mich nur aus­
horchen oder vielleicht sogar gefangennehmen wollte. Ich 
fürchte aber, daß er es wirklich ernst meinte und darum ent­
täuscht wegging, weil ich ihm nicht helfen konnte. Abends nach 
dem Gottesdienst wollte mich noch spät um zehn Uhr ein ande­
rer Pressemann ausfragen, auch ihn mußte ich enttäuschen. Die 
Tage waren so voll besetzt, daß wir die Pfarrerkonferenz, um 
die ich dann gebeten wurde, in die Nachtstunden verlegen 
mußten.

Es war ebenfalls in der anderen Zone unseres Landes: Ich 
sitze in der Fürstenloge eines Domes und bereite mich für die 
Abendstunde vor, die ich gleich halten wollte. Die Menschen 
kamen schon in Scharen in die Kirche. Da öffnete sich die Tür 
und ein Arbeiter kommt herein: »Kann ich Sie noch eben spre­
chen?« »Gerne, was wünschen Sie?« »Ich habe Sie mehrere 
Abende gehört, und ich möchte gern, daß Sie mit mir beten.« 
Das war sicherlich in dieser Loge noch nicht vorgekommen: Da 
sitzt vor dem Gottesdienst der Pfarrer mit einem Arbeiter in 
der Fürstenloge, und es beginnt ein seelsorgerliches Gespräch. 
Die Orgel spielt bereits leise zum Beginn des Gottesdienstes. 
Wir aber beteten zusammen, der Mann wurde sehr froh über 
das, was ihm widerfuhr. Dann ging ich auf die Kanzel. Wir 
hatten noch eine gute Stunde zusammen. Als ich dann fragte, 
ob noch einige mit mir weiter im Chor der Kirche Zusammen­
sein möchten, blieben so viele zurück, daß wir wieder ins Schiff 
des großen Domes gehen mußten.

Ich denke an einen Ort in Süddeutschland. Der Dekan der 
Stadt empfängt mich und sagt: »Ich will Ihnen die Turnhalle 
zeigen, wo die Versammlungen sein sollen.«

»Die Turnhalle? Warum nicht die Kirche?«
»Die wird nicht ausreichen, die ist viel zu klein.«
Wir gingen zur Turnhalle. Es war ein großer, breiter Raum. 

Mir wurde fast bange, ob er sich füllen werde, und ich dachte: 
»Lieber eine übervolle Kirche als eine halbvolle Turnhalle.« -  
Was aber geschah? Abend für Abend wurde die große Halle 
so mit Menschen gefüllt, daß kaum Platz blieb. Es standen
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manchmal mehrere große Autobusse vor der Tür. Am letzten 
Abend saß der französische Offizier in der ersten Reihe. Er 
hatte die Verantwortung für die Besatzungsmacht. Er fragte 
hinterher nicht nur, woher all die vielen Menschen kämen, er 
'hatte auch gut verstanden, was ich gesagt hatte. Am nächsten 
Tag kam seine Sekretärin, und wir hatten im Hotel ein gutes 
Gespräch über alle Fragen, die sie bewegten, und wir konnten 
zusammen beten.

Schon gleich auf dem Bahnhof wurde ich von einer Frau aus 
der Gemeinde angesprochen, in der ich mehrere Abende Evan­
gelisationsstunden halten sollte. Sie hatte große innere Not 
und viele Fragen auf dem Herzen. Mitten im Gewühl des 
großen Bahnhofs standen wir, und niemand konnte ahnen, was 
gesprochen wurde. Am nächsten Vormittag ging das Gespräch 
in meinem Quartier weiter. Es dauerte mehrere Stunden, aber 
es war nicht vergebens. Nachmittags kam auch der Mann. Beide 
Eheleute hatten noch nie zusammen gebetet. Jetzt taten sie es, 
und ihre Ehe wurde neu geschlossen.

Es war ein Zusammentreffen, wie ich es wohl nie wieder 
erlebt habe. Ich hatte nachmittags auf einer großen Kund­
gebung im Berliner Grunewald gesprochen und manches von 
der Freude der Christen erzählt. Wohl drei- bis viertausend 
Menschen waren dort gewesen und hatten zugehört, auch eine 
Frau, die seit einem Jahr in Berlin wohnte, aber aus Rußland 
stammte und ihren Mann mit ihren zwei Kindern zurück­
lassen mußte. Nach der Ansprache hatte die Frau mich sofort 
gesucht, weil sie noch mehr von der Freude in Christus hören 
wollte, aber sie hatte mich im Gedränge der Menge nicht ge­
funden. Zuletzt war sie traurig weggegangen. Aber die Sehn­
sucht war groß gewesen: »Wenn ich den Mann doch irgendwie 
treffen könnte!« Mit diesem Verlangen ging sie betend durch 
die Straßen der Millionenstadt.

Ich hatte noch einen Besuch gemacht und war nun auf dem 
Wege nach Hause. Da werde ich plötzlich von einer Frau an­
gehalten und gefragt:

»Sind Sie der Mann, der heute nachmittag im Grunewald ge­
sprochen hat?«

»Ja!«
»Ich suche Sie seit Stunden in Berlin, kann ich Sie sprechen?«
»Gern, wenn Sie wollen!«
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Ich ließ die anderen, die mit mir gingen, weitergehen. Wir 
sind dann noch eine Dreiviertelstunde durch die Straßen der 
Stadt gegangen und landeten auf einer Bank bei dem Kinder­
spielplatz. Es war ergreifend, was die Frau alles erzählte: Sie 
hatte viel Not erlebt und mußte das alles einmal sagen und mit- 
teilen. Sie hatte viel Schuld auf dem Gewissen und wollte sich 
das alles einmal vom Herzen reden. Ich brauchte nur zuzuhören 
und ihr dann weiter von Jesus zu sagen. Das Gespräch fand 
seinen Abschluß mit einem gemeinsamen Gebet. Die Frau gab 
ihr Leben Christus, den sie seit ihrer Kindheit gesucht hatte. 
Sie wußte dann vor innerer Freude kaum, was sie sagen sollte. 
Spätabends trennten wir uns, und ich ging dankbar in die 
Stadt zurück. Gott hatte das Sehnen in dieser Frau geweckt, 
Gott hatte das Seufzen dieser Frau gehört, Gott hatte uns zu­
sammengeführt, Gott gab mir ein gutes Wort, Gott gab der 
Frau eine bisher nicht gekannte Freude.

Ähnlich war es, wieder auch in Berlin: Ich kam von der Be­
erdigung meines ältesten Bruders. Ich wollte am Mittag noch in 
die »Zone« fahren und einen meiner Söhne besuchen. Kaum 
sitze ich im Stadtbahnzug, da kommt bei der nächsten Station 
ein Mann und setzt sich mir gegenüber. Erstauntes Wieder­
sehen auf beiden Seiten! Wer war es? Ein Landrat aus dem 
Elsaß, der mich vor Jahren gehört hatte und nicht wußte, daß 
ich in Berlin war. Im stillen hatte er immer gehofft, er würde 
mich irgendwie treffen. Nun führte Gott uns in einem Stadt­
bahnzug zusammen. Bei der nächsten Station sind wir beide 
ausgestiegen und haben auf dem Bahnsteig miteinander ge­
sprochen. Er war Katholik, hatte aber schon das Neue Testa­
ment zu lesen begonnen, vor allem suchte er Klarheit und 
freute sich dieses Gespräches. Eine Stunde später brachte mich 
dann der Zug durch den »Eisernen Vorhang« in den Harz.

Gibt es Zufall? Ich habe es gelernt, dieses Wort aus meinem 
Wortschatz zu streichen. Mir ist der Glaube, daß Gott führt, 
auch durch solche kleinen Erlebnisse neu gestärkt worden.

Abend für Abend füllte sich der Dom mit vielen Hunderten 
von Menschen. Es waren zuletzt wohl an die zweitausend. 
Unter den Hörern war ein junger Mann. Er hatte völlig andere 
Interessen: Tanz, Kino, Mädchen . . . Warum er in die Kirche 
gekopamen war, haben wir nie erfahren. War es Neugier oder 
auch Ärger und Widerspruch? Er kam aus dem Staunen nicht

i o i



heraus, daß alle Gänge voller Menschen standen. Er hörte, 
was ich sagte, blieb aber völlig ablehnend.

Am nächsten Tag erzählten mehrere, wie sie durch seine 
leisen Zwischenrufe gestört wurden; immer wieder habe er 
ärgerlich widersprochen und gewitzelt. Nach dem Gottesdienst 
ging er mit einigen Freunden ins Wirtshaus. Dort haben sie 
getrunken, sich vielleicht auch betrunken. Auf jeden Fall be­
schlossen sie, mich am nächsten Abend vor der Kirdientür ab­
zufangen und zu verprügeln.

Aber am Morgen wurde er tot im Bett aufgefunden. Ein 
Herzschlag hatte ihn getötet.

In einer kleinen Landgemeinde Ostfrieslands -  es war wäh­
rend des Krieges -  sollte ich wieder einmal acht Tage lang die 
Botschaft von Jesus Christus sagen. Das Pfarrhaus war voller 
Flüchtlinge. Der Pfarrer selbst war im Krieg an der Front. Der 
Kirchenvorstand hatte mir Quartier gemacht bei einer Arbeiter­
frau, die mich auch herzlich aufnahm, aber dadurch wohl etwas 
überfordert war. Die Frau hatte nur eine Küche mit zwei klei­
nen Kammern und war selbst völlig unkirchlich. Es war äußer­
lich auch nicht gerade gemütlich, aber ich übte mich im Ja- 
Sagen. -  Die Gottesdienste wurden gut besucht. Menschen 
kamen und hörten. Aus Höflichkeit -  so hat sie später gesagt -  
ging meine Wirtin am ersten Abend mit in die Kirche. Seit 
vielen Jahren war sie kaum im Gotteshaus gewesen. Am zwei­
ten Abend ging sie wieder mit. Sie kam auch am dritten Abend, 
dann wollte sie mit zur Bibelstunde. Wir sprachen natürlich 
abends über das Gehörte. Ihr gingen völlig neue Welten auf. 
Sie kam zum lebendigen Glauben an Jesus. Sie und ihre Freun­
din haben abends vor dem letzten Gottesdienst mit mir zusam­
men in der Küche gebetet. Ich denke dankbar an die acht Tage 
in der kleinen Küche zurück.

Das habe ich so nur zweimal im Leben erlebt, es wird jeder 
verstehen, daß ich es nicht vergessen kann:

Ein junger Student war es (er ist jetzt Bundestagsabgeord­
neter). Er hatte bisher nicht viel oder gar nichts von echtem 
Christentum erlebt. Er wuchs in einem reichen Kaufmannshaus 
auf, er war kaum mit der Kirche in Berührung gekommen, 
Unterricht in Schule und Kirche waren schnell vergessen. — Da 
kam er auf eine Tagung in Süddeutschland und nahm staunend 
an allem teil: hier wurde lebendiges Christentum bezeugt und
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gelebt. Er hat später erzählt, er wäre sich zuerst fast wie ein 
Irrer unter Irren vorgekommen.

Dann kam er zu mir und wollte mehr fragen und hören. Er 
verstand vieles einfach nicht, was gesagt wurde, es war ihm 
völlig fremd. Aber er wollte der Sache auf den Grund gehen. 
Nach langem Hin und Her ging er wieder. -  Nach Tagen ist er 
wieder bei mir. Da aber war sein inneres Erleben schon so weit, 
daß er ganz Ernst machen wollte: entweder ganz oder gar 
nicht -  meinte er mit Recht. -  Ich konnte gar nicht mehr viel 
sagen, er stand plötzlich auf und sagte: »Darf ich in Ihrer 
Gegenwart unter Eid mein Leben in die Hand dieses neuen 
Herrn legen?«

Er war ein »alter« HJ-Führer, darum war er es wohl ge­
wohnt, solche Dinge unter Eid zu tun. -  Jetzt galt es, einem 
andern Herrn sein Leben zu unterstellen als einem »Führer«. 
Er erhob -  ich hatte vor Überraschung nichts gesagt -  seine 
Schwurfinger und sagte dann feierlich -  unter Anrufung Got­
tes: »Ich übergebe hiermit mein Leben in die Hand des Herrn 
Jesus Christus!« -  Dann kniete er nieder und erbat meinen 
Segen.

Ich habe ihn fast zitternd gesegnet. -  Er geht heute einen 
klaren Weg mit diesem Herrn. Seine Mutter und seine beiden 
Schwestern sind inzwischen auch zum Glauben an diesen Herrn 
gekommen. -  Sein Leben spricht für die Echtheit dieser Stunde.

So könnte ich unschwer fortfahren, aber es würde zu weit 
führen. Ich habe manchesmal auf meinen Reisen in der letzten 
Zeit über ein Thema gesprochen, das für viele zunächst kaum 
verständlich ist: Apostelgeschichte heute. Dann konnte ich 
immer neu erzählen und bezeugen, daß es so ähnlich weiter­
ging, wie es die Jünger in der Apostelgeschichte berichtet 
haben: daß Jesus Menschen zu stark wird, daß er auf die ver­
schiedenste Weise Menschen rief und ruft, und daß dann viele 
von ihnen durch ihr weiteres Leben bewiesen haben, wie die 
Begegnung mit diesem Herrn ihr ganzes Erleben in Ehe, Fami­
lie und Beruf veränderte. Dafür noch zwei Beispiele:

Eines Tages kommt ein Mann zu mir, der etwas verkaufen 
wollte. Er war Vertreter einer großen Firma. Sein Chef hatte 
ihn geschickt. Es dauerte nicht lange, da waren wir über den 
Kauf einig. Wir luden ihn zum Kaffeetrinken ein. Dabei fiel 
mir sein schwarzer Schlips auf. Ich fragte ihn, warum er diesen
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Schlips trüge. Seine Antwort lautete: »Wir haben vor kurzem 
unseren kleinen Sohn verloren. Am Abend war er noch gesund 
und munter, am nächsten Morgen lag er tot in unseren 
Armen.«

Wir sprachen ihm natürlich unsere herzliche Teilnahme aus, 
dann aber hatte ich den Eindruck, daß er mehr erwartete. Ich 
bat ihn, in mein Studierzimmer zu kommen, und mein Gefühl 
war richtig gewesen. Gott hatte den Mann durch den Tod sei­
nes Sohnes angerührt, in ihm waren viele Fragen aufgebrochen. 
Er war wohl bisher hier und da zur Kirche gegangen, hatte 
aber keine Antworten auf seine Fragen bekommen. Seine 
Unruhe hatte er durch Beteiligung bei vielen Vereinen zu über­
tönen versucht, vor allem als Vorsitzender der Karnevals­
gesellschaft in seinem Dorf. Er war sehr ans Rauchen gebunden 
und zum Teil auch an den Alkohol. Nach längerem Gespräch 
verabschiedeten wir uns. Schon am nächsten Morgen rief er 
an und sagte am Telefon: »Hier ist der Mann, der dem Embryo 
im achten Monat gleicht, er braucht Geburtshilfe und bittet, 
sofort nochmals kommen zu dürfen.« Noch am selben Tage 
fuhr er die weite Strecke zurück. Am Tage vorher waren ihm 
alle seine Sünden klargeworden. Er war darüber furchtbar 
erschrocken. Am Abend hatte er alles auf mehrere Zettel ge­
schrieben und kam nun zu mir, um mir das vorzulesen. Er saß 
da und las und las. Ich brauchte nicht viel zu fragen. Das war 
eine Lebensbeichte. Noch nie in seinem Leben hatte er mit 
einem anderen Menschen zusammen gebetet. Nun kniete er 
nieder und bat Gott um Vergebung, und ich konnte ihm im 
Namen Jesu die Vergebung zusprechen.

Dankbar fuhr er heim und rief am übernächsten Tage voller 
Freude an: er fühle sich wie neugeboren und wisse kaum, was 
mit ihm geschehen sei. Inzwischen habe ich den Mann viele 
Male gesehen und gesprochen. Bei einem Besuch in seinem 
Hause fragte ich seine Frau: »Haben Sie auch gemerkt, was 
mit Ihrem Mann geschehen ist?« »Allerdings, das habe ich 
sofort gemerkt. Mein Mann ist völlig anders geworden. Nicht 
nur, daß er aus den Vereinen austrat, nicht mehr trinkt und 
raucht, er ist im Hause auch ganz anders.

Kurze Zeit darauf nahm der Mann seine Frau auf eine Frei­
zeit mit, auch sie kam zum Glauben. Nun können beide Ehe­
leute miteinander beten.
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Da kommt ein Arztehepaar zu mir ins Haus. Schon beim 
Telefonanruf hatte ich gemerkt, daß hier eine besondere Not 
vorliegen mußte. Sie waren nur für kurze Zeit in Marburg. Der 
Mann bat, mich etwas länger sprechen zu dürfen. Die Frau 
war durch vielerlei schwere Erlebnisse fast zur Trinkerin ge­
worden; sie meinte, wenn die Not groß würde, könnte ihr der 
Alkohol Ruhe verschaffen.

Nach kurzem Gespräch merkte ich, daß die Not tiefer lag. 
Wohl war der Mann freundlich und geduldig, auch die Frau 
machte einen offenen und willigen Eindruck. Als ich sie fragte, 
was sie von Jesus wüßten, trat ein verlegenes Schweigen ein. 
Mir war aber sehr deutlich, daß er allein helfen könne. Ich bat 
darum den Mann, in das andere Zimmer zu gehen und dort 
lesend zu warten. Dann fragte ich die Frau nach ihrem Leben 
und nach ihrer Schuld. Sie verstand sofort, was ich meinte, und 
nutzte die Gelegenheit, sich alles vom Herzen zu reden, was 
seit Jahren auf ihr lag. Sie war mehrfach geschieden und hatte 
bisher die Schuld bei ihren Männern gesucht. Nun aber gab sie 
schnell zu, daß auch sie viel Schuld habe. Viel anderes Wesent­
liches kam noch zu Tage und wurde ehrlich gebeichtet. Als sie 
beten wollte, fehlten ihr, wie es so oft der Fall ist, die Worte. 
Ich mußte ihr vorbeten. Dankbar betete sie nach.

Dann bat ich sie, ins andere Zimmer zu gehen und ihren 
Mann hereinzuholen. Da war dasselbe Bild, dasselbe Erleben. 
Auch er verstand meine Frage nach seiner Schuld überraschend 
schnell und freute sich, über all das einmal sprechen zu können. 
Es kam auch hier zu einer Lebensbeichte. Natürlich dauerte es 
beide Male länger, als es hier berichtet werden kann. Auch dem 
Mann mußte ich betend helfen; aber auch bei ihm brach eine 
große Freude durch. Als ich dann kurz darauf die Frau herein­
bat, konnte ich beiden die Hände auflegen und sie segnen 
»Das war ja unsere Trauung«, war ihrer beider Meinung, als 
sie Abschied nahmen. Abends haben sie im Hause sofort mit­
einander beten können und tun es nun täglich morgens und 
abends. Es hat bei ihnen ein neues Leben begonnen.

Manchmal legt Gott in einen Tag besonders viel hinein. Da­
von sei noch erzählt:

Gleich mit dem Taxifahrer, der mich morgens in aller Frühe 
zum Bahnhof brachte, konnte ich sprechen und auch im Auto 
beten. Dann gab es ein gutes Gespräch mit einem Schaffner im
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Zuge und nach dem Umsteigen ein ähnliches mit einem Fabrik­
besitzer, der nach Zürich fliegen wollte. Im Auto, das mich in 
das Pfarrhaus bringen sollte, wo ich erwartet wurde, hatten 
wir einige Augenblicke Gebetsgemeinschaft. Dann begrüßten 
mich noch vor Beginn des Gottesdienstes, den ich halten sollte, 
zwei Menschen. Große Freude, vor allem bei einer Katholikin, 
die erst vor wenigen Wochen zum lebendigen Glauben ge­
kommen war und die jetzt zum ersten Male an einem evange­
lischen Gottesdienst teilnehmen wollte. Im Pfarrhaus eine 
kleine Überraschung: Ich wußte nichts davon, daß es im Mit­
arbeiterkreis Spannungen gab, die den ganzen Dienst zu läh­
men drohten. Ich konnte das nur hören und gleichsam zur 
Kenntnis nehmen.

Dann gingen wir nach gemeinsamem Gebet in die Kirche. Es 
wurde uns eine gute Stunde geschenkt, vor allem auch, »daß 
das Wort ankam«. Es ist ja nicht selbstverständlich, wenn wir 
spüren, daß das Wort abgenommen wird. Zwei Menschen be­
zeugten in ganz verschiedener Art sofort nach dem Segen, daß 
der Geist Gottes sie berührt und seine stille Arbeit begonnen 
hatte. Es zeigte sich auch darin, daß einer der jüngeren Mit­
arbeiter, mit dem die Spannung war, von sich aus anrief und 
um ein Gespräch bat. Wir saßen dann unter sechs Augen fast 
eine Stunde zusammen und -  es gab sehr schnell ein neues 
gegenseitiges Verstehen und die Bereitschaft, sich um Ver­
gebung zu bitten und mit neuem Vertrauen zu begegnen. Beim 
Mittagessen gab es eine neue Überraschung: Zwei Männer 
waren geladen, die jahrelang im Zuchthaus gesessen hatten, 
dort aber zum Glauben an Jesus Christus gekommen waren 
und nun ihre ersten Schritte auf diesem Wege taten. So in das 
Erleben zweier Menschen hineinzusehen, die völlig von Gott 
losgekommen waren und jetzt mit solcher Dankbarkeit von 
Jesus sprachen und Antworten auf viele Fragen suchten, war 
eine besondere Freude. Für den Nachmittag war ein Gemein- 
schaftsfest geplant; die große Kirche füllte sich fast bis zum 
letzten Platz. Auch da gab es für mich und für viele eine dop­
pelte Freude: Zwei Männer sprachen in großer Schlichtheit, 
aber um so größerer Eindringlichkeit von ihrem Erleben mit 
Jesus.

Die Dreiviertelstunde, die ich dann sprach, verlief im Nu. 
Das Echo war: Es war ein rechtes Wort zur rechten Stunde.
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Der Herr hatte es geschenkt. So habe ich es noch selten 
erlebt, daß sich schon beim Hinausgehen aus der Kirche mitten 
im Gewühl der Menschen wesentliche Gespräche ergaben, ja, 
daß Menschen beichteten und beteten.

Das setzte sich dann im Pfarrhaus fort, es gab ein seelsorger- 
liches Gespräch über die letzten Fragen unseres Lebens. Aber 
es ging auch im Zug noch weiter:

Schon, daß ich den Zug überhaupt erreichte, war gar nicht 
selbstverständlich; daß ich dann gerade mit diesem Mann zu­
sammentraf, war ebenfalls überraschend. Daß sich dann aber 
ein seelsorgerliches Gespräch im Abteil ergab, war zumal für 
den Mann etwas, was er gar nicht fassen konnte, woran wir 
beide aber mit großer Freude zurückdenken. Der Zug sollte 
etwa um halb acht Uhr abends fahren. Der Pfarrer sagte: 
»Ich rufe gleich eine Taxe, die kommt in zwei Minuten; 
bis dahin haben wir Zeit zu einem Gespräch und zu einem 
gemeinsamen Gebet.« Als er dann später anrief, war keine 
Taxe zu bekommen. Darum machten wir uns auf den Weg zur 
nächsten Haltestelle der Elektrischen. Wir konnten kaum 
gehen, da die Straßen ganz unerwartet zu einer einzigen Eis­
fläche geworden waren. Gerade in dem Augenblick aber, als 
wir zu der Haltestelle kamen, fuhr eine Elektrische vor, ich 
sprang hinein und kam zwei Minuten vor Abgang des Zuges 
am Hauptbahnhof an. Noch gerade konnte ich in den Zug 
hineinspringen, dann fuhr er auch schon ab. Wer aber stand 
auf dem Gang in der Tür des Zuges? Ein Kaufmann, der mich 
von einer Konferenz her kannte und mich daher sofort an­
redete und begrüßte. -  Daß er im Zuge war, hatte auch noch 
einen besonderen Grund: Wegen des Glatteises hatte er seinen 
Wagen stehenlassen und hatte ganz gegen seine bisherigen 
Pläne den Zug gewählt. Seit Jahren war er kaum mit dem Zug 
gefahren.

Im Abteil waren wir zunächst nicht allein, ein junges Mäd­
chen saß da und las. Sie wurde aber bald in die zweite Klasse 
verwiesen, weil sie nur eine Fahrkarte zweiter Klasse besaß. 
Daher war dann doch ein Gespräch unter vier Augen möglich.

Ich stellte eine offene Frage: »Haben Sie da eine Zigarette 
in der Hand oder eine Kette?« Mein Gegenüber verstand 
schnell, was ich meinte und gab darum sofort die Antwort: 
»Sie haben recht geraten, es ist eine Kette. Ich rauche viel zu­
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viel, ich kann es eigentlich nicht mehr lassen.« »Dann sind Sie 
ja ein Sklave!« »Ja, wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

Damit waren wir sofort bei dem zentralen Thema. Der 
Mann stammte aus einem christlichen Elternhaus, zwar »christ­
lich eingestellt«, aber war sich seines Glaubens nicht gewiß und 
gab zum Beispiel auch bald zu, daß er mit seiner Frau noch 
niemals zusammen gebetet habe. Wohl gebe es ein Tischgebet, 
aber das habe er so von den Eltern übernommen. Das war auch 
ein gewisses Bedürfnis. Aber wirkliches Glaubensleben und 
eine dankbare Glaubensgewißheit waren ihm fremd.

»Woran mag das denn liegen? Das kann doch nicht nur da­
mit Zusammenhängen, daß Sie an das Rauchen gebunden 
sind!« Ich erzählte ihm dann aus meinem Leben und dem 
Leben anderer, welche Bedeutung eine rechte Lebensbeichte 
habe. Vielfach kämen Menschen darum nicht zur rechten 
Freudigkeit, weil sie ungeordnete Dinge, sogar aus ihrer 
Jugendzeit noch nie ehrlich bekannt hätten. Das leuchtete dem 
Mann ein. Er hatte davon gehört, aber nie die Gelegenheit ge­
habt, so mit einem Menschen darüber zu sprechen.

Ich stand auf und knipste das Licht aus, damit wir ganz un­
gestört weiterreden konnten. Er verstand, was ich meinte und 
wollte. Erst zögernd, dann immer freier fing er an, aus seinem 
Leben zu erzählen, auch vielfache Sünde offen zu erwähnen. 
Zwischendurch stellte er Fragen; es wurde eine Lebensbeichte.

»Haben Sie je mit einem Seelsorger so gesprochen und vor 
allem mit ihm unter vier Augen gebetet?« »Nein, nie.« »Ob 
Ihnen das nicht helfen könnte, wenn Sie das tun würden? Wir 
sind ja ganz allein. Bis Marburg ist noch Zeit genug.« »Ich bin 
gern bereit, es mit Ihnen zu tun. Vorher aber möchte ich gern 
die Bindung an die Zigarette loswerden. Wie werde ich denn 
davon frei?« »Durch einen festen Entschluß, es nicht mehr tun 
zu wollen und durch ein kindliches Gebet an den Herrn, von 
dem Sie ja wissen, daß er uns freimachen kann. Sind Sie be­
reit dazu, mir zu versprechen, daß Sie es lassen wollen?« Es 
gab ein letztes Zögern, dann aber ein klares »Ja«. Sofort betete 
er . .  . Ich war Zeuge, wie er um Vergebung bat. Ich wurde 
Zeuge, wie er um Befreiung bat.

Es war sogar möglich, den Mann im Abteil zu segnen, indem 
ich meine Hand auf seine Hände legte und über ihm den 
Namen Jesu aussprach.
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Nur kurze Zeit später hielt der Zug in Marburg und das 
letzte, was der Mann mir gab, war eine Schachtel Zigaretten, 
er meinte: »Mein Rauchopfer!« Zwei Tage später ein freudiger 
Dank am Telefon: »Wie geht es Ihnen?« »Prima, ich kann nur 
staunen, wie sich das alles gefügt hat. Ich mußte mit dem Zuge 
fahren, Sie mußten gerade in den Wagen steigen, in dem ich 
war. Gut, daß Sie mir geholfen haben. Ich bin froh und frei.«

Noch heute stehe ich (wenn auch im tätigen Ruhestand) im 
Dienst dieses gesegneten Werkes und freue mich, immer neu 
zu erleben, daß der Herr Jesus klare Bekehrungen schenkt und 
viel seelsorgerlichen Dienst anvertraut. Er wirkt auch heute 
weiter.

Gerade an dieser Stelle sei an einen Holzwandspruch er­
innert, der seit unserer Hochzeit in unserm Schlafzimmer 
hängt. Ich habe ihn meiner Braut zur Verlobung gebrannt:

Er muß wachsen.
Es könnte durch die mannigfachen Berichte zumal aus den 

letzten dreißig Jahren der Eindruck hängenbleiben, als wäre es 
bei all diesem Dienst geradezu »von Sieg zu Sieg gegangen«. 
Das ist nicht der Fall. Es gab manchesmal auch Dienste ohne 
jede sichtbare Frucht, es gab auch fast leere Kirchen und Säle, es 
gab auch vielfaches Versagen und Verzagen, es gab Niederlagen 
und Demütigungen. Ich werde auch Menschen oft enttäuscht, 
ja vielleicht sogar hie und da falsch beraten haben.

Aber dabei ging es dann nach dem Wort des Täufers:
»Er muß wachsen« (Joh. 3, 30). Er fügt hinzu: »ich aber muß 

abnehmen.«
Das Wort ist mir schon vor Jahrzehnten wichtig geworden 

und hat mich nie wieder losgelassen, es sollte und wollte uns 
sagen: Er, der Herr führte in Beugung und Buße hinein. Er ließ 
kleiner werden. Ich sah und sehe meine Schuld immer mehr 
und kann nur von der Vergebung leben.

Aber er wurde mir immer größer und unentbehrlicher. Er 
formt(e) weiter, und er bereitet für den Gang in die andere 
unsichtbare Welt.

Es bleibt vom eigenen Rühmen nichts übrig. Und wenn es 
aufkommen will, ist es Sünde. Es bleibt nur der Dank gegen 
den einen Herrn, der alles schenkte und ordnet: Jesus.
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Gruppenbewegung. Moralische Aufrüstung. 
M arburger Kreis

Nur dankbar kann ich bezeugen, daß ich der Gruppen­
bewegung (Oxfordgruppe) Entscheidendes für mein Leben ver­
danke und dem Freundeskreis, der heute diese Arbeit weiter­
führt, innerlich sehr nahestehe und in ihm gern mithelfe (Er 
nennt sich jetzt Marburger Kreis, weil er in seiner jetzigen 
Form hier in Marburg neugegründet wurde). Die erste Be­
rührung mit der Gruppenbewegung kam durch Pfarrer Ferdi 
Laun, der damals Pfarrer in Okarben bei Frankfurt war. -  Ich 
habe vor kurzem mit Bewegung an seinem Sarg und Grabe ge­
standen und ihm über den Tod hinaus für das gedankt, was er 
mir und vielen gewesen ist.

Er hatte in England die Oxfordgruppe und auch Frank Buch- 
man selbst kennengelernt und sofort erfaßt, daß hier die alte 
Botschaft des Neuen Testamentes in völlig neuer Form und 
Prägung gesagt wurde und Segnungen auf uns zukamen, denen 
wir uns nicht entziehen durften. Darum schrieb er seine kleine 
zeugnishafte Schrift »Unter Gottes Führung«. Bald darauf er­
schien auch das Buch der Oxfordgruppe »Nur für Sünder«. 
Schon der Titel war überraschend. (Mit ihm haben sich übri­
gens einige seiner Anhänger einen Scherz erlaubt, der fest­
gehalten werden sollte. Sie fuhren miteinander im D-Zug und 
wollten gern wegen ihrer Gespräche im Abteil allein sein. Dar­
um hielten sie dieses Buch bei jedem größeren Aufenthalt an 
das Fenster ihrer Abteiltür: »Nur für Sünder.« Niemand ist 
eingestiegen. Sie konnten ihre Fahrt ungestört allein fort­
setzen.)

Als ich diese Bücher las, packten sie mich an Herz und Ge­
wissen. Ich mußte daraufhin mehrere Briefe schreiben, in 
denen ich Menschen um Verzeihung zu bitten hatte.

Dankbar nahm ich an der ersten größeren Gruppentagung 
in Neu-Strelitz in Mecklenburg teil, wo unter anderem auch 
Paul Le Seur, der bekannte Jugendführer und Evangelist aus 
Potsdam, dabei war. Frank Buchman selbst hatte die Gesamt­
leitung, aber alles wurde durch eine Mannschaft (Team) ge­
prägt und geformt.

Es wurde nichts Neues gesagt, aber das Alte neu: Jesus will
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der Herr unseres Lebens sein, Jesus beschlagnahmt uns, führt 
und prägt uns . . .  Das schlug bei mir so ein, daß es schon am 
zweiten Tage zu einer der entscheidendsten Stunden meines 
Lebens kam, auf die ich als die Stunde meiner Wiedergeburt 
zurückschaue (wie bereits ausführlich berichtet).

Frank Buchman war schon damals der Seelsorger für sehr 
viele Menschen, zumal für führende Männer der Kirche und 
auch des politischen Lebens. Trotzdem fand er Zeit auch für 
mich jungen Menschen, für mich jungen Pastor. Damals in 
Neu-Brandenburg erzählte er eine kleine Geschichte, die kenn­
zeichnend für ihn und für die ganze Arbeit ist. Vor Jahren 
sei er in Amerika mit einem Studenten zusammengekommen, 
der von ihm Antworten auf bestimmte Fragen erbat. Sie mach­
ten einen langen Spaziergang zusammen, der junge Mensch 
fragte und fragte. Buchman hörte zu und versuchte zu ant­
worten. Nach längerer Zeit unterbrach Frank Buchman dann 
dieses »Frage- und Antwortspiel«, stellte sich vor den jungen 
Menschen hin und sagte: »Darf ich nun auch Sie einmal etwas 
fragen?« Dann stellte er ihm die einfache Frage: »Wie steht 
es mit Ihrer Reinheit?« Darauf hat der Student zunächst gar 
nichts geantwortet, dann einen Revolver aus der Tasche ge­
zogen und gesagt: »Herr Doktor, wenn Sie mir diese Frage 
nicht gestellt hätten, würde ich mich mit diesem Revolver in der 
nächsten Stunde erschossen haben.« Als vollmächtiger Seel­
sorger hatte Buchman dem jungen Mann die Frage seines 
Lebens gestellt. Alles andere waren im Grunde nur Vor fragen 
gewesen, die ihn gar nicht wirklich bewegten. Dann hatten die 
beiden ein langes Gespräch. Der junge Mann kam zum Glau­
ben an den lebendigen Herrn und hat später anderen in ähn­
licher Weise helfen können (ich habe es später mehr als ein­
mal erlebt, daß man nicht nur jungen Menschen gegenüber so 
zupackend sein muß, wenn man ihnen wirklich helfen will).

In den folgenden Jahren wurde dann von der »Gruppe« 
eine große Anzahl von Freizeiten durchgeführt, unter anderem 
auch für Pfarrer und ihre Frauen. Es konnte dabei nicht 
ausbleiben, daß uns die Auseinandersetzung über die Stellung 
zum Nationalsozialismus viele Male beschäftigt hat. Es waren 
dieselben Fragen wie überall, nur hier brüderlicher und 
seelsorgerlicher. Manche meinten, mitgehen und helfen zu 
sollen, andere sahen mehr die Gefahren und meinten, warnen
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zu müssen. Hinzu kam, daß eine wachsende Schar von Mit­
arbeitern um Frank Buchman herum ihre Aufgaben darin er­
kannte, auch auf weltanschaulichem und politischem Gebiet 
mitzukämpfen und die Kräfte »positiven Christentums« wirk­
sam werden zu lassen. Es gab manche, oft sogar harte Aus­
sprachen im kleineren und größeren Kreis.

Da bekam eine Tagung auf der Westerburg im Westerwald 
ihre besondere Bedeutung. Etwa dreißig Pfarrer aus beiden 
»Lagern« kamen zusammen und fanden sich. Die Gegensätze 
wurden nicht verharmlost, auch nicht in falscher Weise über­
brückt, aber entstandene Spannungen wurden getragen und 
als segens-, ja verheißungsvoll erkannt. Es wurde aber auch 
eine falsche positive Haltung als gefährlich zugegeben, der uns 
aufgetragene seelsorgerliche Dienst bei den Freizeiten sollte 
von uns allen gemeinsam getan werden. Es bleibt allen unver­
geßlich, wie dann zuletzt alle miteinander das Abendmahl 
feierten. Die Tischrunde, an der wir saßen und uns mit einem 
Wort der Bibel Brot und Wein Weitergaben, steht wohl jedem 
der Teilnehmer noch heute lebendig vor der Seele. Hier müssen 
vor allem zwei Pfarrer genannt werden, die sich auf dieser 
Westerburgtagung neu fanden und deren seelsorgerliche Hal­
tung damals und später für die weitere Arbeit der »Gruppe« 
(»Arbeitsgemeinschaft für Seelsorge« [AGS]) entscheidend 
waren: Pfr. lic. Laun und Pfr. v. Eicken.

Großen Segen vermittelte dann die letzte Pfarrerfreizeit 
vor dem Kriege in Elbingerode. Fast hundert Pfarrer waren mit 
ihren Frauen zusammengekommen. Wie immer kam bei allem 
Emst der Lage auch der Humor zur Geltung, aber vor allem 
kamen Pfarrer zum Glauben an den lebendigen Herrn. Es 
gab eine seelsorgerliche Atmosphäre, wie sie nicht oft ge­
schenkt wird. Es war, als wenn wir für den vor uns liegenden 
Krieg, den viele kommen sahen, besonders ausgerüstet wer­
den sollten.

Im Krieg begann die Partei, diese Arbeit mehr und mehr 
argwöhnisch zu beobachten, ja, manche von uns mußten lange 
Verhöre über sich ergehen lassen. Wir sahen uns zuletzt 
gezwungen, einen neuen Namen zu wählen, der zugleich das 
Kennzeichnende dieser Arbeit herausstellte. -  In den nächsten 
Jahren sind dann alle Freizeiten unter dem Namen »Arbeits­
gemeinschaft für Seelsorge« (AGS) gehalten worden. Da ge­
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schah Seelsorge, viele Menschen wurden gläubig, erlebten 
Beichte und Hingabe an Jesus Christus. Es ging aber auch um 
ein gemeinsames Arbeiten aneinander und an anderen, es 
ging um Mannschaftsschulung und gegenseitiges Helfen und 
Fördern.

Nach dem Zusammenbruch kam es noch einmal zum Ringen 
um das eigentliche Anliegen der Arbeit. Inzwischen hatte die 
»Moralische Aufrüstung« immer größeren Umfang gewonnen, 
nicht nur in Caux, sondern auf ungezählten Tagungen in der 
weiten Welt. Sie wurde dabei mehr und mehr politisch, ideolo­
gisch und antikommunistisch ausgerichtet. Sie arbeitete nicht 
nur überkonfessionell, übernational und überrassisch -  das 
war ja gut - ,  sondern Buchman rief auch Menschen aus ande­
ren Religionen in seinen engeren Arbeitskreis, die vielleicht 
für das Christentum offen waren, aber im Grunde doch die 
Botschaft der Bibel nicht kannten und nicht verkündigen konn­
ten. Das konnten viele von uns, vor allem in Deutschland, 
nicht mehr mitverantworten.

Ich habe lange gezögert, welchen Weg ich einschlagen sollte: 
Ich bin auch zweimal in Caux gewesen und habe dort tiefe Ein­
drücke bekommen, zumal ich lebendige Christen traf und 
sprechen hörte. Frank Buchman selbst bekannte sich unmiß­
verständlich zum gekreuzigten und auferstandenen Christus. 
Als ich ihn ganz offen nach dem eigentlichen Ziel der Arbeit 
fragte, rief er einen seiner Mitarbeiter heran (einen englischen 
Oberst) und ließ mich ihn fragen, worum es hier in Caux 
letztlich ginge. Der Mann gab, ohne zu zögern, die Antwort: 
»Worum denn sonst als um den gekreuzigten und den auf­
erstandenen Herrn!«

Und doch haben wir unsere deutsche Arbeit wieder mehr 
christozentrisch ausgerichtet. In diesem Zusammenhang wurde 
dann der dritte Name gewählt, unter dem jetzt die Arbeit 
läuft: »Marburger Kreis«. Wir wollen das Anliegen von Caux 
nicht bekämpfen, sehen aber doch die Gefahr aller Ideologien 
und meinen, ganz zentral von Christus her und zu ihm hin die 
Arbeit tun zu müssen. Die Leitung liegt in der Hand eines Ar­
beitskreises. »Geschäftsführer« ist Arthur Richter (Hannover), 
aber er ist mehr: »Lehrer« im Sinne des Neuen Testamentes 
und Seelsorger.

Und was erfahren wir? In jedem Jahr muß eine solche Fülle
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von Tagungen dieser Art gehalten werden, daß wir vielfach 
kaum die Plätze haben, um die Menschen aufzunehmen, die 
gern teilnehmen wollen. Und es geht ein reicher Segen von 
diesen Tagungen aus. In vielen Städten entstehen »Mannschaf­
ten« und Hausbibelkreise. Wie diese Menschen in ihren ört­
lichen Gemeinden wirksam werden, dafür ein Beispiel für viele: 
der wachsende Gemeindekern in der Gemeinde Nordenham in 
Norddeutschland. Dort gab es vor Jahren kaum einen lebendi­
gen Gemeindekern. Es wurden einige Evangelisationen gehal­
ten, die zu seiner Bildung führten. Vor allem standen die bei­
den Pfarrer, die dort gemeinsam ihren Dienst tun, in Berüh­
rung mit der Arbeit des »Marburger Kreises«. Einer dieser 
Pfarrer ist unser ältester Sohn Warner. Sie haben die Men­
schen, die innerlich für die Botschaft des Neuen Testamentes 
aufgeschlossen waren oder nach ihr fragten, zu diesen Tagun­
gen geschickt und erlebt, daß viele von ihnen dort in die leben­
dige Nachfolge Jesu kamen. Jetzt ist ein großer blühender 
Gemeindekem da, der die ganze Arbeit trägt. -  Und die beiden 
Pfarrer, Kreispfarrer Lindenberg und unser Ältester, verstehen 
und ergänzen sich sehr gut.

Nur zwei Beispiele aus dem Erleben auf einer Tagung 
seien hier genannt. Sie aber deuten an, was hier geschenkt 
wird und wie die seelsorgerliche Atmosphäre Menschen packt 
und vielfach zum lebendigen Glauben an Jesus führt.

So fragte mich ein Schweizer auf einer dieser Tagungen beim 
Mittagessen: »Kann man auch noch als Achtzigjähriger eine 
Wiedergeburt erleben?«

Er war mit großem Verlangen zu diesem erweiterten 
Wochenende gekommen und hatte gleich in den ersten Tagen 
erfaßt, daß man durch eine klare Hinwendung zu Jesus Chri­
stus innerlich froh und frei werden könnte.

Nun wußte ich, daß der Mann achtundsiebzig Jahre alt war. 
Darum fragte ich: »Warum sprechen Sie von achtzig Jahren?«

Nun saß gerade am selben Tisch eine Schweizerin, die durch 
ein seelsorgerliches Gespräch mit mir innerlich froh gewor­
den war und seit langem diesen Weg ging. Nun wurde sie von 
dem Schweizer gefragt: »Ist Pastor Bruns ein guter Geburts­
helfer?« Sie antwortete mit großer Deutlichkeit: »Ja, ja! Lassen 
Sie sich nur helfen!«

Es kam bald darauf zu einem langen Gespräch unter vier
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Augen. »Ich habe ja nur darauf gewartet«, begann der Alte 
sein Gespräch, »daß Sie mich in diesen Tagen anreden wür­
den, damit ich mir einmal alles vom Herzen herunterreden 
könnte, was mich bewegt; ich habe noch nie mit einem Men­
schen laut gebetet, ich weiß von diesem Jesus Christus aus 
manchen Predigten und Bibelstunden, aber die Freudigkeit, die 
die anderen hier haben, mit denen ich hier zusammenlebe, habe 
ich nicht. Die suche ich, und ich bitte um Ihre Hilfe.«

Der Geburtshelferdienst war diesmal sehr leicht; der Mann 
war wirklich reif zu dieser »Neugeburt von oben«. Ich konnte 
mit großer Gewißheit die Vergebung seiner Schuld Zusagen. Er 
betete, dankte und ging froh auf sein Zimmer.

Einige Wochen später sagte er öffentlich: »Können Sie ver­
stehen, mit welchen Empfindungen und mit welcher Freude ich 
in die Schweiz zurückkehre? Ich habe bisher immer noch 
mit bitteren, ja bösen Gedanken an die Deutschen denken 
müssen. Was ist durch Deutschland alles geschehen, vor allem 
an den Juden! Das habe ich bisher nicht vergessen und ver­
winden können. Aber nun habe ich in meinem Alter gerade in 
Deutschland das Beste empfunden, was es überhaupt geben 
kann. Ich fahre als ein neuer Mann in meine schöne Heimat 
zurück. Es war beinahe eine Zangengeburt, die ich erlebt habe. 
Gut, daß Pastor Bruns gemerkt hat, daß und wie mir geholfen 
werden könnte.«

Es war auf seinem Gesicht und im ganzen Wesen zu spüren, 
daß ein neues Leben in ihm begonnen hatte. Gut, daß er nicht 
noch zwei Jahre gewartet hat. Er freut sich seines neuen Herrn 
und geht dankbar diesen neuen Weg mit Jesus.

Das Fräulein konnte lange Zeit überhaupt kaum schlafen 
und sah auch so traurig aus. Jetzt schläft sie viel besser, ja, sie 
kleidet sich sogar neu. Sie ist Katholikin, aber faktisch hatte 
sie kaum noch Verbindung mit ihrer Kirche, im Gegenteil, sie 
lebte »von Gott los«, sie war auch durch mancherlei Schuld in 
ihrem Leben schwer krank geworden, vor allem: der Schlaf 
wollte gar nicht mehr kommen. Auch ihre Ärztin konnte ihr 
nur noch wenig helfen, kein Medikament wollte mehr an­
schlagen. Da hat die Ärztin ihr geraten, an einer Seelsorge­
tagung teilzunehmen. Sie ahnte wohl schon, daß diese Krank­
heit wie so oft mit ungeordneter Vergangenheit Zusammen­
hängen könnte.

1 1 5



Ich sehe die Kranke noch, wie sie in tiefschwarzem Kleid zu 
unserer Tagung kam. Ihr Gesicht war von tiefem Zweifel ge­
zeichnet. Man sah ihr geradezu die Krankheit und innere Zer­
rissenheit an. Was geschah?

Am dritten Tag der Freizeit erschien sie in einem helleren 
und schmucken Kleid. Ihr Gesicht strahlte und ihre Augen 
leuchteten. Überdankbar berichtete sie mir, sie habe zum 
erstenmal seit ganz langer Zeit tief und fest geschlafen, sogar 
ohne Mittel. -  Wohl blieb das nicht so ganz so, es kamen auch 
wieder Nächte, wo sie nicht ganz durchschlafen konnte, es gab 
auch noch wieder Anfechtungen und Fragen; aber es sind seit 
der Freizeit Wochen vergangen, und sie kann nur danken, daß 
es ihr viel besser geht.

Wie ist das gekommen?
Die Ärztin hatte ganz recht vermutet: Die inneren Nöte 

waren so groß, daß auch der Körper darauf reagierte und 
der Schlaf floh. Nun hörte die Kranke zum erstenmal auf einer 
Freizeit die Botschaft von Jesus Christus so, daß sie es zunächst 
kaum fassen konnte. Es wurde auch von der Hilfe einer bibli­
schen Beichte geredet, aber das alles war viel freier und froher, 
als sie es bisher in ihrer Kirche gewohnt war. Es ging ihr auf, 
daß Jesus der Lebendige ist und die innere Befreiung geben 
kann. Zuerst zögerte sie, ob sie nicht doch bei einem katho­
lischen Priester beichten müßte, dann überwand sie diese 
Scheu und kam zu mir, zumal ich ja evangelischer Pfarrer bin. 
Sie erlebte die Stunde ihrer Neugeburt (Joh. 3, 3). Es war schon 
eine ernste und für sie nicht leichte Stunde, alles zu bekennen, 
wo sie in Sünde gewesen war.

Aber sie faßte es im Glauben, daß Jesus auch für sie da ist. 
Sie gab ihr Leben betend diesem Jesus Christus und ging tief 
bewegt fort. Sie konnte gar nicht anders: Am nächsten Mor­
gen mußte sie ein neues Kleid anziehen. Sie kam damit strah­
lend zum Kaffeetisch. Alle Anwesenden haben gemerkt, ja 
geradezu gesehen, daß hier ein neuer Lebensbeginn geschenkt 
war. Sie will diesen Weg mit Jesus dankbar weitergehen.

Ich kann nur mit großem Dank an meine Begegnung mit 
der Gruppenbewegung und ihrem ganzen Dienst denken.



Meine Stellung zum Nationalsozialismus

Begreiflicherweise blieben auch mir die schweren Ausein­
andersetzungen mit dem »Dritten Reich« nicht erspart. Das 
kann und soll hier nur kurz beleuchtet werden. Das fing schon 
lange vor 1933 an. Ich finde zu meinem eigenen Erstaunen in 
einem Sammelband einen Aufsatz von mir über die Frage, wie 
sich ein Christ zum Nationalsozialismus stellen müsse. Im 
Jahre 19 3 1 wurden vom Klotz-Verlag einige Männer und 
Frauen aufgefordert, sich dazu zu äußern. Manche schrieben 
begeistert, manche sehr kritisch, ich habe beides getan: das 
Gute, das ja auch nicht gefehlt hat, genannt, und das Gefahr­
volle aufgezeigt.

Wir erlebten die vielen Wahlkämpfe in unserer Gemeinde 
mit, wobei sich herausstellte, daß kaum ein Wort gegen die 
Kirche und das Christentum fiel, im Gegenteil, ich habe es 
mehr als einmal erlebt, daß die N.S.-Formationen geschlossen 
in der Kirche waren.

Man konnte sich ja dem großen »Aufbruch« im Vaterland 
um so weniger völlig entziehen, als tatsächlich die Arbeits­
losigkeit mit einem Schlage zu Ende war und vieles andere sich 
neu ordnete.

Auch Männer wie Niemöller und andere haben in der ersten 
Zeit ihre Dankbarkeit gegenüber dem Neuen deutlich be­
kundet.

Wie sehr die Männer der Partei in der Gemeinde doch merk­
ten, daß ihr Pastor nicht mitging, zeigt ein kleines Erlebnis. Der 
Mann, der in einer der Gemeinden die Führung der National­
sozialistischen Bewegung in die Hand nahm, wurde Vater von 
zwei Jungens. Ich war gespannt, ob er die Kinder der Sitte der 
Gemeinde gemäß taufen lassen würde. Eines Tages erschien er 
mit dem »deutschen Gruß« im Pfarrhaus: »Herr Pastor, ich 
komme, um eine Bescheinigung von Ihnen zu fordern, daß 
der Nachbarpastor meine Kinder tauft. Sie werden verstehen, 
daß das nach Lage der Dinge durch Sie nicht geschehen kann.« 
Ich war überrascht und ließ mir die Namen der Kinder nennen, 
damit ich sie in das Taufregister eintragen könnte. Sie sollten 
Adolf und Horst heißen. Dann betete ich mit dem Mann, für 
ihn selbst, für seine Frau und für seine Kinder. Er hat später,

1 1 7



nach 1945, erzählt, wie unsicher und beschämt er damals aus 
dem Pfarrhaus fortgegangen sei.

Ähnlich erging es mir kurze Zeit darauf. Zwei meiner frühe­
ren Konfirmanden erschienen wegen irgendeiner Bemerkung 
in einer Predigt bei mir im Studierzimmer, um mich zur Rede 
zu stellen. Vor der Tür wartete, wie ich später erfuhr, die 
Polizei, die mich mitnehmen sollte. Da saßen nun zwei junge 
Bauern, meine Nachbarn und früheren Konfirmanden, mir 
gegenüber und forderten Rechenschaft von ihrem Pastor. Sie 
wurden immer mehr verlegen, als ich ihnen etwas aus dem 
Buch »Mein Kampf« vorlas und die ganze Lage mit ihnen be­
sprach. Dann gingen sie verblüfft weg. Auch da sind wir nicht 
ohne Gebet auseinandergegangen. Der Polizist mußte unver­
richteter Sache nach Hause gehen.

Trotzdem konnte ich mich in den ersten Monaten nicht einer 
Bewegung entziehen, die damals im Raum der Kirche unter dem 
Namen »Deutsche Christen« aufkam. Man wollte und auch ich 
wollte den »Braunen ein Brauner« werden (1. Kor. 9, 20). Ich 
meinte, daß' da Menschen waren, die versuchen wollten, auch 
jetzt das Evangelium ins Volk zu tragen. Ich trat mit einigen 
anderen Pastoren dieser Bewegung bei und habe auch öffentlich 
einige Versammlungen »Deutscher Christen« besucht. Das gab 
begreiflicherweise Unruhe im Lande, da mein Name in Ost­
friesland nicht unbekannt war. Ich schäme mich auch heute 
dieser zunächst positiven Haltung nicht, es war ein Zeichen 
der Bereitschaft, mitzuhelfen, wo es irgend möglich war. Als 
aber dann immer deutlicher wurde, welche! Kräfte in der »Be­
wegung« ausschlaggebend waren, als im Dezember die be­
rühmte Kundgebung im Sportpalast Berlins war, in der die Bot­
schaft der Bibel verdreht, ja, geradezu verlästert wurde, bin 
ich mit einer öffentlichen Erklärung in der Zeitung ausgetreten. 
Mit einigen meiner Pastorenfreunde, die zum Teil meinetwegen 
mitgegangen waren, erklärten wir in einem Eingesandt, daß 
wir wohl zunächst gemeint hätten, hier Ansatzpunkte zu haben, 
wo wir mithelfen könnten, das Reich Gottes auch im Dritten 
Reich zu bauen, daß wir aber nun öffentlich Protest einlegen 
müßten. Darum kennten wir nicht anders, als aus der Bewe­
gung auszuscheiden.

Das gab natürlich wieder Unruhe, aber es hat sehr zur Klä­
rung der Lage in Ostfriesland beigetragen. Viele waren mir
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nur noch mehr böse, viele froh, zum Beispiel mein Superinten­
dent in Potshausen bedankte sich dafür, daß nun durch uns 
der Tatbestand klar herausgestellt worden sei.

Der Partei beizutreten, habe ich nie erwogen. Nur eine ganz 
kurze Zeit überlegte ich mit den jungen Menschen in der Ge­
meinde, ob es nicht doch möglich wäre, in der NSV aktiv zu 
helfen, aber auch da stellte sich bald heraus, daß es nur mehr 
Verwirrung angerichtet hätte.

Ich wurde dann im Jahre 1934 nach Elbingerode berufen, 
weil ich in eins der Werke der Inneren Mission, den Deutschen 
Gemeinschaftsdiakonieverband eingetreten war. Inzwischen war 
immer klarer geworden, worum es eigentlich ging. -  Im selben 
Jahre schrieb ich eine Schrift gegen Rosenbergs »Mythos des 
zwanzigsten Jahrhunderts«. Darin heißt es:

»Das Geschick der Nationalsozialistischen Bewegung und 
darum auch des Deutschen Volkes wird sich daran entscheiden, 
ob wir die vom Herrn der Geschichte geschenkte Gnadenzeit 
ausnutzen, um Gottes Reich auch in deutschen Landen zu bauen 
und dem Herrn Jesus Christus die Türen zu öffnen, oder ob 
wir uns von Gott abwenden und dieser Botschaft verschließen. 
Im Blick auf diese für unser Volk so entscheidende Frage ist 
Rosenbergs »Mythos des zwanzigsten Jahrhunderts* ein Fanal. 
Hier wird eine Einführung in seine Gedankenwelt und eine 
erste Anleitung zu einer Auseinandersetzung mit ihm gebo­
ten. -  Dieses Buch ist wohl ein mitreißendes Bekenntnis zum 
germanischen Wesen und Glauben, aber es ist auch ein be­
wußter und scharfer Angriff auf alles biblische Christentum. 
Im Grunde geht es um die alte Frage: Religiosität oder Offen­
barung? Sie wird hier in einer packenden, zugleich aber auch 
gegen allen Offenbarungsglauben aggressiven Form aufgewor­
fen, so daß alle neu vor diese Menschheitsfrage gestellt wer­
den . . . Der Herr der Geschichte hat eine Gnadenzeit gegeben. 
Wenn diese Gnadenzeit nicht genützt wird, und wir wenden 
uns, statt zu ihm hin, von ihm ab, dann könnte diese Gnaden­
zeit sehr schnell zu Ende gehen.« Am Schluß heißt es: »Wir 
sehen auf der ganzen Linie, wie überall grundsätzlich und tat­
sächlich die Grundwahrheiten des Christentums abgelehnt, ja, 
zum Teil erregt oder zynisch zurückgewiesen werden. Nichts 
ist heute mehr not, als daß die Gläubigen allem Streit unter­
einander entsagen und sich fest diesem Gegner des biblischen
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Christentums gegenüber an Christus selbst binden und von 
ihm führen zu lassen. Kraft und Verheißung hat zuletzt nur der 
biblische Offenbarungsglaube.«

Im Werk der Inneren Mission, dem ich nun angehör(t)e, fand 
ich dann eine nicht ganz leichte Lage vor; ähnlich wie ich im 
Jahre 1933 meinten viele, man müsse doch mitgehen und könne 
nur dann mithelfen. Wohl waren nur wenige in die Partei ein­
getreten, es gab auch eine ernste Gegenströmung im Werk, 
aber im allgemeinen stand man zum »Neuaufbruch« positiv 
aktiv. Daß Pfarrer Krawielitzki mich trotz meiner ihm bekann­
ten Ablehnung der Partei berief, zeigt nicht nur die Großzügig­
keit dieses Mannes, sondern vor allem sein eigentliches Wollen: 
Ihm lag daran, das Reich Gottes zu bauen, und er meinte da­
mals noch, daß die Partei das nicht hindern würde. Daß er 
darin geirrt hat, ist ihm kurz vor seinem Tod klarer geworden 
geworden (1942). Es war nicht ganz leicht, sich der Gesamt­
begeisterung ganz zu entziehen und »gegen den Strom zu 
schwimmen«, aber ich habe doch von vornherein im Werk auch 
als jüngster Mitarbeiter in diesem Punkt nicht mitgehen kön­
nen. Und es war eine Freude zu erleben, daß die eigentliche 
Bruderschaft nie in Frage gestellt war. Gemeinschaft in der 
Nachfolge Jesu Christi war und blieb immer das Entscheidende 
und überwog alle noch so verschiedene Sicht im Blick auf das 
politische Geschehen.

Natürlich war es auch da wieder so, daß ich zumal im Anfang 
des Krieges mit seinen Siegen manchmal gepackt und mitge­
rissen wurde; dennoch konnte ich immer weniger die Sorgen 
loswerden, die mir kamen, wenn ich an das eigentliche, vor 
allem innere Geschehen dachte.

Ich habe dann in den Truppenteilen, in denen ich eingesetzt 
war, noch versucht zu helfen und zu raten, soviel es ging, wurde 
dann aber gerade wegen meiner Haltung zum Dritten Reich aus 
dem Heeresdienst entlassen (darüber an anderer Stelle). In 
den Monaten hinterher habe ich dann mehr als einmal nachts 
gebangt, ob die Gestapo mich holen würde, zumal die »Grup­
penbewegung«, der ich angehörte, offiziell als staatsgefährlich 
gekennzeichnet war.

Zuletzt habe ich in Marburg noch ein Redeverbot bekommen 
und konnte nur noch außerhalb meinen Dienst tun, bis der Zu­
sammenbruch kam und wir 1945 neu begannen.
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Begegnungen mit Menschen

Selbstverständlich hat es in all den Jahren und bei den vielen 
Reisen auch mancherlei Begegnungen mit Menschen und Krei­
sen gegeben. Sie können unmöglich alle genannt und ihr Bild 
gezeichnet werden. Ich nenne nur einige der Männer und 
Frauen, bei denen ich den Eindruck hatte, daß sie Jesus gehör­
ten und dienten. Ob es andern auch so geht, daß bei solchen 
Erinnerungen oft nur ein Eindruck oder einige Sätze vor der 
Seele stehen, selbst wenn sie gar nicht alles aussagen, was für 
den einzelnen charakteristisch ist?

Viele Bilder dieser Männer und Frauen hängen seit Jahren 
über meinem Schreibtisch in meinem Studierzimmer. Sie sind 
sehr verschieden in ihrer Prägung und würden sicherlich theo­
logisch auch gar nicht in allen Punkten eins sein, und doch ge­
hören sie alle zur großen Gemeinde Jesu. Sie sind mir gerade 
in ihrer Mannigfaltigkeit und Einmütigkeit eine Predigt be­
sonderer Art. Schon manches Mal habe ich Gästen, die mich 
besuchten und diese Bilder in meinem Studierzimmer hängen 
sahen, halb scherzend und doch im Ernst gesagt: Sie vertragen 
sich alle an der Wand so gut. Dabei sind es Lutheraner, Refor­
mierte, Baptisten oder auch Pfingstler. Sie stammen aus Kir­
chen, Freikirchen und Gemeinschaften, und sie waren alle Jün­
ger und Jüngerinnen unseres gemeinsamen Herrn.

Ich suche, einige Bilder festzuhalten:
Da sitze ich als junger Student vor dem ersten Weltkrieg in 

Tübingen dem alten Adolf Schiatter gegenüber und frage ihn, 
welcher Studentenverbindung ich wohl am besten beitreten 
solle. Ohne Zögern nennt er die »Deutsche Christliche Studen­
tenvereinigung«, der er selbst gar nicht angehörte. Er wußte, 
daß hier das alte Evangelium in moderner Weise gesagt wurde 
und Menschen hier Gemeinschaft suchten und pflegten, die vom 
Zentrum her lebten und dachten. Gleich die erste Bibelstunde 
im Sommersemester 19 14 , die ich erlebte, wurde durch Schiatter 
gehalten. Am Ende des Semesters nahm er auch teil an der 
großen Studentenkonferenz in Freudenstadt, zu der die DCSV 
eingeladen hatte. Es ist mir später im Krieg an der Front mehr 
als einmal eingefallen, daß er uns junge Studenten damals mit 
einem kleinen Wort grüßte: »Freuet euch des guten Herrn!«
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Durch all die Jahre hindurch sind uns im Hause seine Erläute­
rungen zum Neuen Testament eine gute Hilfe zum Verständnis 
der Botschaft gewesen. Es war mir eine Freude, ihn kurz vor 
seinem Tode noch einmal besuchen zu können. Er war einer der 
großen Bibelforscher unserer Tage und hat viele Studenten 
»sehen« gelehrt. Von ihm wird das kleine, aber kennzeichnende 
Gespräch wiedergegeben, als er zum Professor der Theologie 
nach Berlin gerufen wurde. Da fragte ihn der damalige Kultus­
minister: »Sie stehen doch auf dem Worte Gottes« und meinte 
damit, daß er doch im Gegensatz zu manchen seiner Kollegen 
ganz zur Bibel stünde. Darauf hat Schiatter nur geantwortet: 
»Ich stehe unter ihm!«

Auf den Studentenkonferenzen nach dem ersten Weltkrieg 
hat uns Paul Humburg vielfach das entscheidende Wort gesagt. 
Er war viel älter als die allermeisten der Teilnehmer, aber er 
hatte eine warme seelsorgerliche Art, die alte Botschaft vom 
gekreuzigten und auferstandenen Herrn und Heiland so zu 
sagen, daß wir, die wir größtenteils aus dem Kriege kamen, uns 
»hineingeholt« fühlten in die Welt der Bibel. Dabei hatte er 
die Gabe, gerade aus dem Alten Testament Gestalten und Ge­
schichten so lebendig zu machen und ihnen neue Lichter auf­
zusetzen, daß sie sich einprägten, ja, daß Herz und Gewissen 
angepackt wurden. Ich habe ihm später als einem der Männer 
der Bekennenden Kirche in Wuppertal dankbar die Hand ge­
drückt. Ohne ihn wäre die Geschichte der Deutschen Christ­
lichen Studentenvereinigung anders verlaufen. Er hat ihr in die­
sen wichtigen Jahren das Gepräge gegeben. Es ist gut verständ­
lich, daß Landesbischof Lilje ihn seinen geistlichen Vater nennt.

Auf einer Dampferfahrt nach Schweden war es, da kam es 
zu einer nur kurzen, aber eindrucksvollen Begegnung mit 
Mathilde VJrede, der bekannten Helferin ungezählter russi­
scher Gefangener. Natürlich hatte ich von ihr gelesen, aber sie 
zu sehen und zu sprechen hatte ich nie Gelegenheit gehabt. Es 
kam unter anderem auch das Gespräch auf den Krieg, der hin­
ter uns lag, an dem ja auch ich teilgenommen hatte oder teil­
nehmen mußte. »Konnten Sie so ganz mit innerer Ruhe Offi­
zier sein, wenn Sie Christ sind?« Das war ihre Frage. Ich habe 
ihr damals zu erklären versucht, daß es eine innere Verant­
wortung geben könne, zur Verteidigung der Heimat auch die 
Uniform anzulegen. Sie hat mich mit ihren großen Augen nur
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verwundert angesehen, dann haben wir freundlich über andere 
Dinge weitergesprochen. Ist es nicht sonderbar und doch auch 
nicht überraschend, daß dies Gespräch, das nun Jahrzehnte zu­
rückliegt, mir noch deutlich im Gedächtnis ist: Mir war die ganze 
Frage des Krieges noch nicht in ihrer Schwere aufgegangen. 
Sie bleibt ja eine nicht leicht zu beantwortende Frage; wir 
wissen auch, daß Christen bis heute darüber verschieden urtei­
len. Aber die Beunruhigung damals war nötig und heilsam. 
Wahrscheinlich machte sie sich die ganze Frage etwas zu leicht, 
zumal sie aus dem neutralen Ausland kam, aber andererseits 
hatte sie soviel von den furchtbaren Folgen des Krieges ge­
sehen; nun brannte ein heißes Erbarmen in ihr, dem allen, 
wenn irgend möglich, zu wehren oder wenigstens die Aus­
wirkungen zu mindern. Ich habe ganz bewußt gerade auch ihr 
Bild mit den herben und doch heiligen Zügen in meinem Stu­
dierzimmer aufgehängt.

Etwas von Ewigkeitsglanz lag über dem Mann, der uns 
mehrfach in der ostfriesischen Gemeinde besuchte: Es war der 
alte Pastor Traugott Hahn aus dem Baltikum, der Vater des 
bekannten Märtyrers Traugott Hahn.

Er hatte die innere Freiheit gehabt, der Verfolgung durch 
die Russen auszuweichen, und tat im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens den Dienst der Verkündigung hin und her im deutschen 
Vaterland. -  Es hat mich oft bewegt, hier die völlig verschie­
dene Führung zweier Männer (diesmal des Vaters und des 
Sohnes) mitzuerleben: Der Sohn mußte aus Gehorsam in sei­
ner Gemeinde in Dorpat bleiben und starb dann unter den 
Schüssen der Russen; der Vater durfte fliehen und konnte noch 
Jahre hindurch das Evangelium verkündigen. Ich weiß noch 
heute die Texte aus dem Hebräerbrief, über die er in meiner 
Gemeinde gesprochen hat. Es waren alles Stellen über den 
Dienst des Hohenpriesters.

Was war das für ein Bild, ihn selbst als einen »Hohenprie­
ster« mit seinem ehrwürdigen Gesicht und schneeweißen Haa­
ren auf meiner Kanzel stehen zu sehen. Als ich am letzten 
Abend nach der Feier des Abendmahls in die Sakristei trat, 
empfing er mich jungen Pastor mit einem Bruderkuß. Und 
dann saß mein alter Gemeindevorsteher, der Bäckermeister, 
mit ihm zusammen in unserem Wohnzimmer. -  Ich mußte dol­
metschen, weil unser »Alter« die biblischen Wahrheiten am
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besten plattdeutsch sagen konnte und der alte Hahn ja diese 
Sprache nicht verstand. Sie haben viele Fragen durchgespro­
chen, sie waren gar nicht in allen Punkten einig, zumal Hahn 
als lutherisch geprägter Mann die Kindertaufe stark betonte. 
Und sie waren doch im Glauben eins an denselben Herrn. -  
Vom alten Hahn ist die eine kleine Geschichte aus seiner Seel­
sorge sehr bekannt geworden und vielfach weitergegeben: Er 
kommt zu einem alten Bauern, der in großer Anfechtung war, 
ob er wohl selig sterben könne. Da hat Hahn ihn auf seine 
Taufe hingewiesen und damit getröstet, daß er unabhängig von 
allen Glaubensgefühlen, die ihm fehlten, festhalten dürfe: er 
sei getauft und darum von Gott geliebt. Daraufhin ist der 
Bauer ruhig geworden und bald darauf still heimgegangen. Da 
ist ja nur dankbare Freude am Platz, wenn diesem alten Bauern 
damit geholfen wurde. Nur eins ist nicht erlaubt: das zu ver­
allgemeinern und damit die Kindertaufpraxis unserer Volks­
kirche zu rechtfertigen. Es bleibt wirklich eine ernste Frage, ob 
wir angesichts der völlig veränderten Lage unserer Zeit die im 
Neuen Testament nicht bezeugte Kindertaufe so handhaben 
dürfen.

Mehr steht mir das Bild vor der Seele, wie ich den alten Bru­
der betend in meinem Studierzimmer sitzen sah. Ich wollte ihn 
morgens nicht stören, mußte aber etwas aus dem Zimmer 
holen, was ich dringend nötig hatte. Da saß er da -  er hat mich 
wohl kaum oder gar nicht bemerkt -  und betete, er redete mit 
seinem Herrn und tat den hohenpriesterlichen Dienst der Für­
bitte. Ich bin schnell wieder hinausgegangen -  er kam erst nach 
längerer Zeit zum Frühstück - , er lebte als Beter. -

Sie ist oft in unserem Haus gewesen, und wir konnten sie 
mehrfach in ihrem Heim besuchen. Von ihr ging ein Leuchten 
aus, wenn man mit ihr zusammen war: die alte Fürstin Ada 
von Krusenstjerna. Sie hatte bessere Tage gesehen. Sie hat 
viele Male an den großen Galaessen im Schloß des Zaren zu 
Petersburg teilgenommen. Sie stammte aus dem höchsten rus­
sischen Adel und schaute auf eine schöne reiche Jugend zurück. 
Dann aber trat auch viel Schweres in ihr Leben hinein, zumal 
ihre Ehe durch die Untreue ihres Mannes schwer belastet 
wurde. Aber sie hatte Jesus als ihren Herrn in ihr Leben hin­
eingenommen und war eine tapfere Zeugin seiner Gnade. Wie 
konnte sie von der Erweckungszeit am Zarenhof erzählen! Wie
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sagte sie Ja zu ihrem Lebensweg, wie nahm sie auch an unseren 
kleinen Lebensnöten teil und gab uns guten Rat. Auch auf den 
Pfarrerfreizeiten in Elbingerode hat sie mehr als einmal froh 
ein Zeugnis von Jesus abgelegt. Das blieb natürlich aus dem 
Munde dieser adeligen Russin nie ohne tiefen Eindruck. Ich 
halte ihre Lebensbeschreibung für eine der besten, die in den 
letzten Jahren erschienen sind: Hier war wirklich mit Händen 
zu greifen, wie Jesus unser Leben um-, neugestaltet und -formt.

Neben diese mütterliche Frau aus Adelsgeschlecht sei der 
väterliche Freund unseres Hauses gestellt, der uns zumal nach 
unserer Umsiedlung nach Elbingerode nahe kam: Jakob Kroe- 
ker, der in der benachbarten Stadt Wernigerode seinen Wohn­
sitz gefunden hatte. Er war ein schlichter Prediger in Südruß­
land gewesen und wurde nun der Gründer und Leiter der gro­
ßen Arbeit für Rußland mit dem Namen »Licht im Osten«, die 
ihren Sitz jetzt in Korntal bei Stuttgart hat. Vor allem aber 
wurde er einer der Männer, die uns das Alte Testament lieb­
gemacht und nahegebracht haben. Er lebte in der Bibel Jesu 
und hatte selbst etwas Prophetisches in seiner Verkündigung. 
Seine Auslegung des ganzen Alten Testamentes ist unter dem 
bezeichneten Titel: »Das lebendige Wort« erschienen und vie­
len eine wesentliche Hilfe im Verständnis des Alten Testamen­
tes geworden; er hat uns sogar den Zugang zu den schwereren 
Abschnitten des Alten Testamentes, zu den Propheten, geöff­
net. Wie oft hat er auf den Freizeiten, aber auch auf den jähr­
lichen Konferenzen in Wernigerode gesprochen und Einblicke 
gegeben in das Wirken Gottes damals und Durchblicke durch 
das Geschehen zum Beispiel des Dritten Reiches. Er war weise 
genug, die Männer in der Zeit nach 1933 nicht mit Namen zu 
nennen, und doch konnte jeder verstehen, wen er meinte. So 
half er gerade in dieser Zeit der Verwirrung zur Klarheit des 
Urteils und Klärung der Lage. Als ich ihn kurz vor seinem 
Tode noch einmal grüßen konnte, habe ich neu erkannt, daß 
gerade solche Männer auch durch schwere Anfechtungen hin­
durch geläutert werden. Er durfte aber nach schweren inneren 
Kämpfen im Frieden heimgehen.

So könnte ich fortfahren. Ich habe nur Menschen erwähnt, 
die bereits in der unsichtbaren Welt sind. Ich könnte natürlich 
unschwer noch mehr nennen, etwa Ernst Modersohn, Fr. Heit- 
müller, Erich Schnepel, Hans Dannenbaum, Kurt Raeder, Hans
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Brandenburg, Arno Pagel und andere. Ich verdanke ihnen viel, 
sie haben mich alle mitgeprägt. -  Ich wurde durch sie auch 
mehr und mehr Allianzmann; ich konnte das Trennende zwi­
schen den Kirchen, Freikirchen und Konfessionen je länger, um 
so weniger empfinden oder gar betonen, ich lernte mich freuen 
über die große Gemeinsamkeit aller derer, die den Herrn Jesus 
liebhaben.

Es müßten auch noch manche Arbeitskreise oder Bewegun­
gen genannt werden, die mir viel bedeuteten, ja bei denen ich 
mithalf oder -  helfe, etwa der »Offene Abend« in Stuttgart 
(der Kreis um Wenzelmann), die Selbitzer Bruderschaft die 
Marienschwestern in Darmstadt oder die Bibelschularbeit in 
Adelshofen (Pfarrer O. Riecker).

Besonders aber muß hier für mich wie für viele andere die 
Pfarrergebetsbruderschaft genannt werden. Ich gehöre ihr seit 
Jahrzehnten an und bin mit den leitenden Brüdern freund­
schaftlich verbunden. Neben dem verantwortlichen Kreis des 
Gemeinschafts-Diakonieverbandes und dem des Marburger 
Kreises weiß ich keine Bewegung, der ich soviel verdanke wie 
dieser Pfarrergebetsbruderschaft. Sie hat auch für die innere 
Entwicklung der Pfarrerschaft in Deutschland entscheidende 
Bedeutung. Ich kann nur zustimmen, was E. Schnepel schreibt 
(ich gab es in einem Aufsatz über die Pfarrergebetsbruderschaft 
weiter, der in der Sammlung »Frei für Gott und die Menschen« 
erschien): »Wir haben einander nötig im brüderlichen Aus­
tausch und seelsorgerlichen Gespräch. So gewiß der verborgene 
Umgang mit dem Herrn im Wort und Gebet der Urquell alles 
Leben ist, so gibt er vieles doch nur durch die Brüder, weil er 
keine Einzelgänger haben, sondern eine Gemeinde Gottes schaf­
fen will. Wir sind eine Bruderschaft, die immer aufs neue den 
vollen Blick für das Evangelium von Jesus Christus gewinnen 
will und im echtem Gespräch darum ringt, daß Leben und 
Dienst gesund wird und bleibt.« -  Hier ist die Erinnerung 
an den leider so früh heimgerufenen letzten Reisesekretär 
P. H. Risch besonders lebendig. Aber auch jetzt ist und bleibt 
die Pfarrergebetsbruderschaft mir mit ihrer neuen Leitung 
durch einen Kreis von Brüdern ein Herzensanliegen und ein 
immer neuer Auftrag.

All diese Begegnungen hat der Herr in mein Leben hinein­
geordnet, und ich bin froh über jede Weiterführung gerade
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auch dadurch. Es hat mich nur reicher gemacht und zu tieferer 
Dankbarkeit geführt.

In Pfarrhäusern und auf Pfarrerfreizeiten

Natürlich bin ich auf meinen Reisen in viele Pfarrhäuser und 
Pfarrfamilien gekommen, und zu den Freizeiten, die ich erlebt 
und mitgeleitet habe, gehören auch viele Pfarrerfreizeiten.

Ich habe in manchen Häusern viel Schönes gesehen. Es ist 
schon etwas um das deutsche Pfarrhaus und seine auch kultur­
geschichtliche Aufgabe und Bedeutung. Wieviele der führen­
den Männer in fast allen Berufen kamen aus Pfarrhäusern! Es 
könnte unschwer eine Segensgeschichte des evangelischen Pfarr­
hauses geschrieben werden.

Hier seien nur einige Bilder gezeichnet, einmal, damit wir 
klarer sehen, wieviel an geheimer Sehnsucht da ist, aber mehr: 
wieviel freudiger Dienst trotz aller zutage liegenden Not in den 
Pfarrhäusern und durch sie geschieht. Es kann nur bezeugt 
werden, daß viele betende Pfarrer oft unbeachtet ihre Arbeit 
tun. Ich habe viele solche Pfarrer getroffen und bin mit nicht 
wenigen Pfarrfamilien befreundet. Es gibt aber leider auch 
»blinde Blindenführer«, die genau so wie jeder andere Mensch 
Bekehrung und Wiedergeburt nötig haben. Wenn ein Pfarrer 
(oder auch eine Pfarrfrau) nicht schon vor dem Eintritt in ihren 
Pfarrdienst zum lebendigen Glauben gekommen ist, dann ge­
nügt eben nicht ihr »Pfarramt«, genau so wenig wie ein anderer 
Beruf oder eine andere Stellung genügt, um vor Gott bestehen 
oder anderen helfen zu können.

Mit rechter Traurigkeit denke ich an ein Pfarrhaus zurück, in 
dem ich vor Jahren einquartiert wurde. Ich war durch eine 
freikirchliche Gruppe in der Gemeinde zu einer Evangelisation 
gebeten worden. Der Pfarrer hatte wohl zugestimmt, stand 
aber dem Ganzen ablehnend gegenüber. Am ersten Tage saßen 
wir zusammen beim Frühstück. Losung und Lehrtext nach der 
Art der Brüdergemeinde wurden vorgelesen, dann griff der 
Pfarrer zu einem »Gebetbüchlein« und las ein Gebet vor. Das 
verwunderte mich etwas, aber warum soll man nicht auch ein 
Gebet lesend beten? Es gibt ja viele Gebete auch in der Bibel,
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und sie können schon eine Hilfe sein, vor allem in Zeiten der 
Müdigkeit. Als ich dann aber vorsichtig im Laufe des Gesprächs 
fragte, ob wir in den Tagen auch gemeinsam beten würden, 
kam ein schroffes: »Nein! -  Herr Amlsbruder, ich möchte Sie 
bitten, sich nicht in die persönlichen Bereiche unseres Lebens 
einzumischen . ..«  Man kann verstehen, daß der Morgenkaffee 
in einer etwas gedrückten Atmosphäre zu Ende ging, zumal 
die Pfarrfrau in großer Bewegung in die Küche lief. -  Ich habe 
dann einsam in meinem Zimmer gesessen. Es kam in den gan­
zen Tagen zu keinem gemeinsamen Gebet. Der Pfarrer nahm 
wohl abends an den Stunden in seiner Kirche teil, aber zu den 
Bibelstunden kam er nicht.

Am zweiten Abend, nach der Stunde in der Kirche, klopfte 
jemand an meine Tür. Wer bat, mit mir sprechen zu dürfen? 
Die Pfarrfrau. »Ich komme zu Ihnen, weil ich seit Jahren eigent­
lich nur Steine statt Brot bekomme.« Das war das traurige Be­
kenntnis, das sie aussprach. Dann gab es eine lange Aussprache 
und in einem gemeinsamen Gebet eine erste Hinwendung zu 
Jesus. Am nächsten Morgen kam die Pfarrfrau als erste zum 
gemeinsamen Gebet zu mir. Am dritten Abend wurde ich von 
dem Pfarrer »gestellt«, was ich da eigentlich abends und mor­
gens mit seiner Frau mache. Die Erklärung, daß wir zusammen 
beteten, berührte ihn offenbar nicht. Er verstand wohl kaum, 
was geschehen war und wonach sich seine Frau sehnte. Ich 
weiß nicht, wie es nach dieser Woche in dieser Ehe weiterge­
gangen ist, aber ich frage mich, ob wohl vom Dienst eines 
solchen Mannes viel Segen ausgehen kann!?

Meine Gedanken gehen in ein anderes Pfarrhaus. Ich 
war von der Gemeinde eingeladen. Der Pfarrer selbst hatte 
mich gebeten. Es war eine gut kirchliche Gemeinde, die früher 
sogar eine Erweckung erlebt hatte. Ich weiß nicht, wie es kam: 
War der Pfarrer überbelastet oder war er unerfahren? Als ich 
spät am Nachmittag dort ankomme, werde ich weder an der 
Bahn abgeholt, noch ist sonst irgend etwas vorbereitet.

Im Pfarrhaus gab es einen freundlichen, wenn auch etwas 
verlegenen Empfang. Der Pfarrer war zu einer Bibelstunde in 
ein Filialdorf gefahren. Es wird Abend, und um acht Uhr sollte 
die erste Stunde in der Kirche sein. Ich frage vorsichtig: »Wer 
läutet denn?«

Antwort der Pfarrfrau: »Das weiß ich nicht.«
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»Ist die Kirche denn geheizt?«
»Ich hoffe doch.«
Ich gehe zur Kirche hinüber: Sie ist versddossen, es stehen 

Leute vor der Tür und können nicht hinein. Auch die Heizung 
war nicht gerade vergessen, aber viel zu spät angemacht. Ich 
besorge mir den Schlüssel, ich lasse die Leute hinein . . . ,  wir 
beginnen. Vom Pfarrhaus ist niemand da. Das war ein schwe­
rer Anfang, auch waren nicht viele gekommen.

Nach dem Gottesdienst gibt es ein längeres Gespräch im 
Pfarrhaus. Die Verlegenheit bei den Pfarrersleuten war noch 
größer geworden, aber ich mußte am nächsten Tag den Kir­
chenvorsteher besuchen, die Heizung weiter regeln, das Läuten 
vorbereiten, die Schulen benachrichtigen, kurz: erst jetzt eigent­
lich alles vorbereiten. Es kamen dann auch mehr und mehr 
Menschen.

Im Pfarrhaus haben wir an den Abenden mancherlei Ge­
spräche gehabt. Der junge Pfarrer selbst kam zum lebendigen 
Glauben und war dann so dankbar, daß er kaum wußte, was 
er tun sollte. Ich bin dann froh abgereist.

Bald darauf starb der junge Pfarrer. Er hat nicht mehr lange 
im Segen wirken können. Der Herr holte ihn heim.

Gut, daß ich damals nicht ärgerlich geworden bin, sondern 
einfach geholfen habe. Vielleicht mußte ich nur um dieses Man­
nes willen den Dienst übernehmen.

Acht Tage bin ich in dem Pfarrhaus gewesen. Wir haben 
manche Stunde zusammen unter dem Wort Gottes erlebt. Ich 
hatte in der Gemeinde eine Evangelisation gehalten. Am letz­
ten Morgen will ich zum Bus gehen, um nach Hause zu fahren. 
Der Pfarrer läßt sich nicht zurückhalten, er bringt mich bis an 
die Haltestelle. Kaum aber sind wir aus dem Haus, da erfahre 
ich den eigentlichen Grund seines Mitgehens: »Ich habe bisher 
nicht den Mut gehabt, mit Ihnen allein zu reden, aber ich muß 
mit Ihnen sprechen.« Im vollen Autobus ging es weiter. Wenn 
die Menschen um uns herum geahnt hätten, was wir da leise 
miteinander besprachen! Es war eine Lebensbeichte. Es brach 
geradezu aus ihm heraus, es war eine große Not, aber es gab 
eine große Erleichterung.

Wir kennen wohl alle die Geschichte aus dem Alten Testa­
ment, wo David in schwere Sünde fiel und Nathan ihm als 
Seelsorger helfen mußte.
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Zu einem ähnlichen Dienst wurde ich vor Jahren durch eine 
Pfarrfrau gerufen. Sie hatte mit ihrem Mann mehrere Abende 
an den Gottesdiensten teilgenommen. Da kommt sie am näch­
sten Tag zu mir und bittet mich, ihren Mann zu besuchen. Er 
sei in großer Not, auch wenn er es nicht zugeben wolle. Sie 
wüßte leider von ihm, daß er auf seinen vielen Reisen in Ver­
suchung geraten und ihr nicht treu geblieben sei. Es habe des­
wegen kaum Auseinandersetzungen gegeben, weil sie es still 
tragen wollte, aber er selbst wäre unglücklich, und natürlich 
wäre auch ihre Ehe gefährdet.

Da stand ich nun vor der Frage, was ich tun sollte. Es war 
ein Nathansdienst von mir gefordert. Nach langem Zögern 
und Beten ging ich hin. Ich wurde freundlich empfangen, habe 
dann aber ganz offen gefragt: »Lieber Amtsbruder, ist das 
wahr, was Ihre Frau mir angedeutet hat, daß Sie ihr nicht mehr 
treu sind ...?«  Im Moment erschrak er sehr, war aber sofort 
zur Beugung und Beichte bereit. Es hatte ihn längst gequält, ja, 
er hatte geradezu auf eine Gelegenheit gewartet, wo er sich 
einmal aussprechen konnte. Schon lag die Feier der silbernen 
Hochzeit hinter ihm, und er erzählte mir, wie er darunter ge­
litten habe, weil ihm bei dieser Feier von seinem Bischof so 
viele freundliche Worte über seine Ehe und seinen ganzen 
Dienst gesagt wurden.

Nun tat er biblische Buße und beugte sich unter seine Schuld, 
es kamen ihm Tränen der Reue. Nachdem ich ihm die Ver­
gebung zugesprochen und segnend die Hände aufgelegt hatte, 
fragte ich ihn, ob ich seine Frau herbeiholen dürfe. Er stimmte 
bewegten Herzens zu, und dann erlebte ich etwas mit, was 
wohl in dieser Lage selten vorkommt: Seine Frau kam herein, 
trat auf ihn zu und bat ihn um Verzeihung, sie sei ihm gegen­
über wohl zu zurückhaltend gewesen, darum wäre diese ganze 
Not entstanden. Da brach er völlig zusammen. Dann beugten 
sie beide zusammen die Knie, und ich konnte sie gleichsam neu 
trauen. Das geradezu Erschütternde war, daß er kurze Zeit dar­
auf in die Ewigkeit gerufen wurde. Wie dankbar war die Frau, 
daß ich gerade noch rechtzeitig hatte mit ihm sprechen können.

Noch ein Beispiel sei aus einem Pfarrhaus erzählt, wo die 
Pfarrfrau die Damaskusstunde erlebte, ja durchlitt, dann aber 
zum großen Frieden durchdrang. Es fiel mir gleich auf, als ich 
ins Pfarrhaus kam, daß die Frau nicht froh war. Sie nahm wohl
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gern an den Abenden teil, kam aber nicht zur Gebetsgemein­
schaft und hielt sich auch sonst auffallend zurück. Ihr Mann 
sagte mir am zweiten Tage, seine Frau könne kaum noch schla­
fen und äße auch nichts mehr. Dann hielt sie es nicht mehr aus 
und bat um eine seelsorgerliche Aussprache. Es lag auch im 
Leben dieser Pfarrfrau und kinderreichen Mutter viel Schuld 
vor, die das ganze Leben unsicher und qualvoll gemacht hatte. 
Nach der Beichte und einem gemeinsamen Gebet zog ein tiefer 
Friede in ihr Herz ein. Wochen später bekam ich von einem 
Mann der Gemeinde einen Brief, in dem stand, daß sie eine 
»neue Pfarrfrau« bekommen hätten. Es war diesem Mann und 
anderen aufgefallen, welch eine Veränderung im Leben und 
auch im Gesicht dieser Frau vor sich gegangen war.

Auch von den Pfarrerfreizeiten seien einige Beispiele heraus­
gegriffen: Auf der einen erscheint zu meiner Überraschung 
einer der älteren Pfarrbrüder, ein Superintendent eines großen 
Kirchenkreises mit seiner Frau. Gleich am ersten Tag bat ich 
ihn, doch auf jeden Fall tätig mitzuhelfen, die Freizeit zu ge­
stalten. Er aber lehnte das fast schroff ab. Erst nach Tagen 
erfuhr ich den Grund: Er kam zu mir und mußte vielerlei 
Schuld bekennen. Weil das bisher nicht geschehen war, hatte 
der Herr es bei ihm kaum zu einem fruchtbaren Dienst kom­
men lassen. Jetzt konnte er endlich sein Herz erleichtern. Er 
bat dann, seine Frau herbeizurufen, damit auch zwischen ihm 
und ihr alles neu werden möchte. Es fiel sehr auf, wie sich der 
Superintendent in den nächsten Tagen ganz neu an unserem 
gemeinsamen Bibellesen und den Gesprächen beteiligte.

An derselben Pfarrerfreizeit nahm ein junges Pfarrehepaar 
teil. Vor einigen Jahren waren sie getraut und hatten ihren ge­
meinsamen Weg begonnen, aber zusammen gebetet hatten sie 
noch nie. Im Laufe der Tage wurde ihnen klar, woher das kam. 
Sie waren wohl »christliche Leute« gewesen, aber hatten beide 
noch nicht ihr Leben Jesus Christus übergeben, geschweige 
denn einmal ihr Leben in das Licht Gottes gestellt. Sie kamen 
dann beide zu mir und haben in großer Offenheit alles ausge­
sprochen, was sie bewegte. Am Schluß der Freizeit traf ich sie 
im Bahnhofsrestaurant einer unserer Großstädte. Sie hatten 
sich etwas besonders Schönes bestellt, ich meine, es wäre Reh­
braten gewesen. Sie baten mich dann, doch an ihrem Essen teil­
zunehmen, denn es sei ihr eigentliches Hochzeitsessen.
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Etwa zwölf Pfarrer hatten sich zusammengefunden, und sie 
sollten sich am ersten Abend vorstellen, woher sie kämen und 
was sie hergeführt habe. Einer der Pfarrer tat das in besonders 
ausführlicher und recht anschaulicher Weise, aber ich meinte 
sofort zu merken, daß sich gerade hinter den vielen Worten 
manches Schwere verbarg. Am zweiten Tag sprach ich über 
»Pfarrersünden«. Während dieses Vortrages lief dieser Pfarrer 
hinaus. Er hat mir später gesagt, daß er im naheliegenden 
Walde auf und abgegangen sei und immer gesagt habe: » . . .  
wenn er mich anspricht, dann muß ich ihm alles sagen . . .«

Ich ahnte von diesem Selbstgespräch nichts, doch war mir am 
nächsten Morgen in der Stille klargeworden, daß ich gerade 
diesen Pfarrbruder anreden müßte. Als ich es tat, war er zu­
nächst erschrocken. Dann erzählte er mir, was er während die­
ses Vortrages erlebt und was er draußen in der Einsamkeit sich 
vorgenommen hätte. Mittags kam es zu einer Lebensbeichte 
und dann zu einer ganz großen Lebensfreude. Mehrere seiner 
Gemeindeglieder stellten am nächsten Sonntag erstaunt fest, 
daß sie einen »neuen Pfarrer« bekommen hätten. Auch seine 
Frau hat es gemerkt und hat zunächst gar nicht gewußt, was 
da geschehen war. Sie war, ohne Christin zu sein, Pfarrfrau 
geworden. Nun packte auch sie die Unruhe, zumal ihr Mann 
ihr manches von seinem Erleben erzählte. Ein halbes Jahr spä­
ter erlebte auch sie die neue Geburt (Joh. 3, 3. 3).

Als ich im nächsten Winter zu ihnen eingeladen wurde, in 
ihrer Kirche eine Evangelisation zu halten, war sie fast noch 
eifriger als ihr Mann. Sie bat mich, an den Abenden in der 
kleinen Sakristei sitzenzubleiben, und schickte mir dann einen 
Menschen nach dem anderen zur Aussprache. Sie hatte ein 
feines Empfinden dafür bekommen, welche Menschen, zumal 
auch junge Menschen, in der Gemeinde in einer ähnlichen Not 
waren, wie sie es gewesen war. Nun stellte sie sich an den Aus­
gang der Kirche und begrüßte alle. Wenn sie meinte, den ein­
zelnen würde eine seelsorgerliche Aussprache helfen, hielt sie 
sie zurück und riet ihnen, zu mir in die Sakristei zu gehen. Die 
meisten waren ihr für diese seelsorgerliche Hilfe dankbar.

Wieviel mehr könnte geschehen für den Bau der Gemeinde 
Jesu, wenn in den Pfarrherzen und -häusern wirklich geistliches 
Leben wäre! Gewiß hängt der Bau dieser Gemeinde nicht von 
den Pfarrern ab, und doch lebendige Pfarrherzen und -häuser
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könnten Brunnenstuben geistlicher Aufbauarbeit sein. Nur mit 
tiefster Traurigkeit kann man demgegenüber gerade heute be­
obachten, wie durch die sogenannte »existenzielle Theologie« 
so vieles verwirrt und zerstört wird. Umgekehrt: welch ein 
Segen ist von lebendigen Pfarrern im Laufe der Geschichte 
ausgegangen, wie wurden Erweckungen durch sie ausgelöst und 
wurden Menschen in die Nachfolge Jesu gerufen. Der Herr 
seiner Gemeinde wartet nur darauf, neu solche Segnungen in 
die Gemeinden kommen zu lassen, wenn sich nur Menschen 
(und gerade in den Pfarrhäusern) finden, die sich ihm öffnen 
und von ihm gebrauchen lassen.

Bilder aus dem Dienst in den Gefängnissen

Oft und gern habe ich in Gefängnissen und Zuchthäusern 
mitgeholfen und habe dort vielfach eine größere Bereitschaft 
zum Hören gefunden als in manchen Kirchen und Gemein­
schaften. Natürlich gab es auch bewußten Widerstand und 
völlige Ablehnung, aber das andere überwiegt. Natürlich habe 
ich nicht überall alles ganz überschauen können, weil ich immer 
nur kurze Zeit in solchen Häusern sein konnte und vieles erst 
klarer wird, wenn man länger mit den Gefangenen umgeht 
und auch ihre Schwächen, vielleicht auch ihre, vielleicht unbe­
wußte Heuchelei und Zwiespältigkeit erkennt.

Doch Gott kann gerade auch hinter den Gefängnismauern 
viele Herzen erreichen und hat schon manche Menschen dort 
umgewandelt.

An einem Sonnabendnachmittag komme ich in eines dieser 
Häuser. Zu der ersten Stunde waren viel mehr junge als ältere 
Gefangene gekommen. Unter ihnen fiel mir ein größerer, klug 
aussehender Mann auf, den man eigentlich hinter diesen Mau­
ern nicht erwartete. Er hörte noch aufmerksamer zu als die 
anderen. Gleich nach der Stunde erkundigte er sich bei dem 
Pfarrer, ob er mich sprechen könnte. Es wurde für den Sonn­
tagnachmittag eine Aussprache verabredet. Auch an dem Got­
tesdienst des Sonntagvormittags nahm dieser Mann mit großer 
Aufmerksamkeit teil.
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In der Mittagspause geschah etwas, was kaum in einem Ge­
fängnis vorkommt. Der Mann saß schon etwa zwei Jahre im 
Gefängnis und hatte noch etwa zwei Jahre vor sich. Seine Frau 
und Mutter hatten sich von ihm, dem »Zuchthäusler«, abge­
wandt. Er hatte fast keine Post von ihnen bekommen. Da wird 
er in der Mittagspause ans Telefon gerufen. Der diensttuende 
Wachtmeister erlaubt es ausnahmsweise. Wer ist am Telefon? 
Seine Frau und seine Mutter. Beide begrüßen ihn herzlich und 
erzählen ihm, daß sie an einer Evangelisation teilgenommen 
hätten und nun bereit wären, ihm völlig zu vergeben und nach 
seiner Strafzeit ihn wieder in ihren Kreis aufzunehmen.

Am Nachmittag kommt der Mann in begreiflich großer 
Dankbarkeit zu mir. Jetzt war er noch mehr bereit, sein Leben 
vor Gott zu ordnen und neu zu beginnen. Ohne daß ich viel 
sagte oder fragte, beichtete er und sagte Gott in meiner Gegen­
wart wohl alles, was ihn im Blick auf sein Leben bewegte. Das 
hatte er noch nie getan, dazu wurde er nun innerlich getrieben. 
Er wollte Jesus Christus als seinen Herrn anerkennen, ihn um 
Vergebung bitten und als Herrn in seinem Leben aufnehmen. 
Ich konnte ihm segnend im Namen Jesu die Vergebung seiner 
Sünden zusprechen. Dann ist er wieder in seine Zelle gegangen. 
Inzwischen haben mich mehrere Briefe von ihm und von seiner 
Frau erreicht, aus denen hervorgeht, daß die Umwandlung 
dieses Mannes durch den Geist Jesu Christi begann und weiter­
geht. -  Und auch sie selbst will jetzt den Weg mit Jesus gehen. 
Beim letzten Besuch im Gefängnis haben beide Eheleute zu­
sammen beten können.

Bei einem anderen Besuch wurde ich vom Pfarrer gebeten, 
doch durch den Gefängnisrundfunk etwas von meinen Reisen 
zu erzählen, damit die Gefangenen neugierig werden möchten, 
zu der Stunde zu kommen, die ich halten wollte.

Ich tat es und berichtete unter anderem auch von meinen 
Reisen nach Jerusalem wie auch nach Schweden und Finnland. 
Wir erreichten das, was wir wollten. Vor allem ein Gefangener, 
der wegen Mordes zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe ver­
urteilt war, kam an dem Tag in die Stunde. Er war noch nie da­
gewesen. Die Neugierde hatte ihn getrieben. Ich sehe ihn noch 
mit seinem staunenden Gesicht unter den Gefangenen sitzen. 
Dann hat er gleich am nächsten Tag den verantwortlichen 
Wachtmeister gefragt, ob es erlaubt und möglich wäre, mich
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unter vier Augen zu sprechen. Er wurde zu mir in die Zelle ge­
führt, die für solche Aussprachen frei war: »Herr Pfarrer, gilt 
das, was Sie da gestern abend vom Frieden gesagt haben, auch 
für uns, das heißt auch für mich im Gefängnis, oder ist das nur 
für die da draußen?« Das war die Frage, die er als erste stellte.

»Wie kommen Sie zu dieser Frage?«
»Sie haben gestern abend manches Beispiel erzählt, wie Men­

schen diesen Frieden finden; den möchte ich auch haben.«
»Ja, das gilt auch für Sie hier in diesem Haus. Nur wird es 

dazu nötig sein, daß Sie ehrlich alles beichten, was Sie auf dem 
Herzen und Gewissen haben.«

»Dazu bin ich bereit.«
Dann legte er eine Lebensbeichte ab. Er sprach nicht nur von 

der Mordtat, derentwegen er im Gefängnis saß, sondern sagte 
alles, was ihm klar wurde oder war. Er nannte auch die einzel­
nen Gebote, die er übertreten hatte, und bekannte seine viel­
fache Schuld in aller Ehrlichkeit. Ich brauchte hier gar nicht viel 
zu fragen, er tat wirklich biblische Buße.

»Tut Ihnen das nun von Herzen leid?«
»Ja, das tut es wirklich.«
»Haben Sie zu dem Jesus, von dem ich erzählt habe, so viel 

Vertrauen, daß Sie glauben können, er vergibt Ihnen?«
»Ich verstehe das nicht, wenigstens noch nicht ganz, aber ich 

habe dieses Vertrauen und will es haben.«
Ich habe ihm dann noch einmal erklärt, wer dieser Jesus ist 

und daß er überall gegenwärtig ist, wo Menschen im Glauben 
zu ihm beten. Er brauche auch jetzt nur zu diesem Jesus zu 
sprechen und ihn um Vergebung anzurufen. Dann würde er 
innerlich erfahren, daß es eine volle Gnade auch für ihn gäbe.

Er kniete nieder und betete, es war mehr ein Stammeln, aber 
es war ein echtes Beten. Ich habe auch ihm dann die Hände 
aufgelegt und ihn gesegnet. Dann sagte ich beim Fortgehen zu 
ihm: »Jetzt können Sie Bruder zu mir sagen. Denn wer den 
Namen Jesus anruft, ist mein Bruder.«

»Nein, das kann ich nicht, ich bin ein Mörder, Sie sind ein 
Pfarrer.«

»Nein, wir sind jetzt beide begnadete Sünder.«
Er ging. Nach einigen Wochen erhielt ich einen Brief, der mit 

den Worten begann: »Lieber Bruder Bruns . . .  Ich danke Ihnen 
für Ihren Brief, ich habe leider vieles vergessen, was ich Ihnen
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damals hätte sagen müssen, das möchte ich nun alles r.ach- 
holen.« Dann folgten vier Seiten neuer ehrlicher Beichte. Als 
Unterschrift: »Ich verlasse mich nun ganz auf Jesus und die 
Gnade von Golgartar« (Er hatte diesen Namen wohl noch nie 
gelesen). Es ging nicht ohne Krisen weiter, aber es geht voran. 
Er will den Weg in der Nachfolge Jesu gehen und tut es. Zu 
meiner Freude sagte mir später einmal einer der Wachtmeister: 
»Sie kennen doch den N., er hat sich nach dem Gespräch mit 
Ihnen völlig verändert.«

Eine Szene in einem der Gefängnisse sollte nicht der Ver­
gessenheit anheimfallen: Ich hatte während einer Ansprache 
vor den Gefangenen den Eindruck, daß sie denken könnten: 
»Ja, du hast gut reden, du hast ja kaum Böses verbrochen, du 
kannst wieder in die Freiheit gehen . . .«

Da unterbreche ich meine Ansprache und sage, was ich jetzt 
gerade denken müßte, um klarer zu machen: Wir Menschen ge­
hörten eigentlich alle ins Zuchthaus, weil wir zumindest in 
Gedanken und Worten alle vor Gott schuldig geworden sind. 
Dann sagte ich plötzlich: »Ich gehöre auch ins Zuchthaus und 
Sie, Herr Direktor, auch.« Es war ja fast gefährlich, so vor den 
Gefangenen zu ihrem Direktor zu sprechen. Was aber war die 
Antwort dieses Mannes: »Ja, ich auch.«

Ich hatte vor der Stunde mit dem Direktor beten können und 
wußte, wie er innerlich stand. Darum konnte ich es auch wohl 
wagen, so zu sprechen und hatte mich nicht geirrt.

Gerade dies spontane Bekenntnis des Direktors hat viel 
Gutes ausgelöst. Ich habe dann nur noch hinzugefügt, es gäbe 
nur einen Unterschied zwischen uns: die einen seien Sünder und 
wüßten nichts davon oder wollten es nicht wissen, die anderen 
seien Sünder, aber glaubten dem Herr Jesus und wären darum 
begnadigte Sünder. Die meisten Gefangenen haben das gut 
verstanden, und gerade nach dieser Stunde hatte ich viele Aus­
sprachen unter vier Augen.

Daß je und dann erst nach längerer Gefangenschaft die Wir­
kungen des Geistes Gottes sichtbar werden, habe ich bei einem 
Gefangenen miterlebt, der schon wieder in der Freiheit und nun 
auch inzwischen glücklich verheiratet ist: beim Hinausgehen 
aus einem der Gottesdienste redete ich diesen Gefangenen an 
(ich hatte gemeint, er wäre in der Kirche gewesen, er aber war 
ganz ablehnend!): »Nun, was sagen Sie denn zu dem allem?«

136



Als Antwort kam ein schroffes Nein: »Das geht Sie einen Dreck 
an.« -  Nach Jahren besuchte ich diesen Mann in seiner Woh­
nung und erinnerte ihn an diese seine Antwort. Da sagte er 
nur: »Jaja, und jetzt ist dieser Herr, von dem Sie sprachen und 
reden, mein Heiland.« So kann der Herr den Sinn eines Men­
schen ändern.

Aber noch einige Bilder:
Auf der Hinreise in eins der Gefängnisse lese ich bei meinem 

Gegenüber in der Zeitung eine kurze Notiz: Zwei Schwestern 
gestehen den Mord an ihrer Mutter, den sie vor acht Jahren 
begangen hatten. Ich ließ mir die Zeitung geben, las den Be­
richt genau durch -  und erzählte ihn als Beispiel echter Ge­
wissensunruhe bei der ersten Stunde im Gefängnis.

Was geschieht? Am nächsten Tag meldet sich bei mir ein 
junger Mann, Melker von Beruf, und erzählt: »Das ist bei 
mir fast genauso: Ich habe vor acht Jahren eine Frau erschla­
gen; ich habe es nicht ausgehalten und habe mich jetzt der Poli­
zei gestellt, aber mehr: Ich bin durch Ihre Ansprache nur noch 
mehr unruhig geworden . . . Gibt es auch für mich Frieden?« 
Im Laufe des Gesprächs kommt es heraus, daß er eigentlich 
noch einen Mord auf dem Gewissen hatte, nur daß er gericht­
lich deswegen nicht erfaßt werden kann: Er hat eines Tages 
seinem Bauern, der ihn um eine Hilfe bei einem scheuen Pferd 
bat, die Bitte abgeschlagen, weil er »keine Zeit« hatte, wie er 
meinte; einige Stunden später war der Bauer tot, weil er mit 
dem Pferd nicht fertig geworden war.

Der junge Mann wagte ein erstes Gebet zu dem ihm unbe­
kannten Herrn und kann mir am nächsten Tag auf meine Frage 
nur sagen: »Es ist in mir ruhig geworden, ich will diesen Weg 
weitergehen.« -

»Dank, Dank, Dank . . .«, so stammelte der Mann nach der 
langen Beichte, nach unserem gemeinsamen Gebet und der 
empfangenen Absolution. -  Fassen konnte er es noch nicht -  
wie kann man es ganz fassen? Er hatte einen Mord begangen, 
es war viel Sünde gegen das sechste Gebot, die ihn drückte; 
nun hatte er zum erstenmal eine echte Lebensbeichte abgelegt, 
nun hatte er zum erstenmal den Namen Jesu angerufen -  und 
ging dankend in seine Zelle zurück. -

Auch er hatte einen Selbstmordversuch in seiner Zelle be­
gangen; er wußte keinen Ausweg mehr und schnitt sich die
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Pulsader auf. Wo sollte er hin? Was sollte er tun? Er war 
in größter geldlicher Not gewesen (aus der Ostzone geflüchtet, 
als »Kunstmaler« ohne Arbeit und Verdienst!), da hatte er 
Betrügereien gemacht, war gefaßt worden, seine Frau hatte sich 
von ihm losgesagt, weil sie keinen Zuchthäusler als Mann 
haben wollte, da griff er zum Messer, die Beamten hatten es 
gemerkt, er blieb am Leben. Nun saß er hochaufgerichtet mit 
großen, staunenden Augen vor mir in der Stunde und »trank« 
die Botschaft des Neuen Testamentes geradezu in sich hinein. 
Ich habe mich gar nicht gewundert, daß er sich zur Aussprache 
meldete. Ich habe nicht oft solche ehrliche Beichte gehört: Es 
wurde nichts beschönigt, er gab alles zu und nahm die Schuld 
auf sich (obwohl viele andere mit Schuld trugen), und dann 
übergab er sein Leben in die Hand Jesu und will ihm jetzt und 
später im Leben gehören und folgen. -

»Dreimal zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt«, so sagte 
mir ein neunzehnjähriger Tischler, und er wird nun sein gan­
zes Leben hinter den Mauern zubringen müssen, aber er darf 
es jetzt tun als Jünger Jesu. Als völlig »Gottloser« kam er ins 
Gefängnis (er hatte ein Ehepaar und eins der Kinder erschla­
gen, weil der Bauer ihn, wie er sagte, so gequält und »ge- 
strietzt« habe). Nun hatte er schon viel von Gottes Wort im 
Gefängnis in sich aufgenommen, hatte schon begonnen, seine 
Bibel zu lesen, zu beten . . . ,  aber er hatte keine Gewißheit der 
Vergebung seiner Schuld. Wohl hatte er die Großeltern des 
Kindes und das andere Kind, das am Leben blieb, um Ver­
zeihung gebeten und Vergebung von Menschen erhalten, aber 
er hatte keinen inneren Frieden mit Gott. Darum kam er nach 
dem Gottesdienst zu mir und bat um Gebetshilfe. Eine helle 
Freude, den jungen Menschen neben sich knien zu sehen und 
beten zu hören! Da tat der lebendige Herr selbst sein Wunder 
an diesem dreifachen Mörder . . .! »Ich will jetzt ein Segen sein 
für meine Mitgefangenen, auch wenn sie mich auslachen und 
verspotten.« So ging er in seine Zelle zurück, sein Leben lang 
ein Gefangener, aber nun auch ein Gefangener des Herrn. -  

Vielmal hatte er schon im kirchlichen Leben mitgeholfen, 
war dann aber doch auf die schiefe Bahn gekommen und saß 
nun als Ingenieur für viele Jahre im Zuchthaus. Wie war das 
gekommen? Erstens hatte er leider eine Frau, die ihn in vieler 
Weise hinderte, den Weg mit Jesus klar zu gehen, sie verlachte
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ihn und wollte nicht einmal, daß er im kirchlichen Leben mit­
half; dann aber war er selbst einer letzten Klarheit aus­
gewichen, obwohl er längst spürte, daß ein »halber Christ ein 
ganzer Unsinn« sei. »Nun habe ich ja wohl ins Gefängnis 
kommen müssen, um endlich zur ganzen Übergabe an diesen 
Herrn zu kommen. Ihr Gottesdienst heute hat mir den letzten 
Stoß gegeben.« Es war eine stille Freude, mit welcher nüchter­
nen Entschiedenheit dieser sechsunddreißigjährige Mann 
betend Jesus anrief und ihm sein Leben »unterstellte«. »Kön­
nen Sie mir nicht einen Menschen vermitteln, mit dem ich 
regelmäßig Briefverkehr haben kann? Meine Frau will sich 
scheiden lassen, ich kann das verstehen, vielleicht würde sie 
mich auch später hindern.« Ich habe es ihm zugesagt, er hofft 
selbst, noch während seiner Gefängniszeit innerlich so stark 
zu werden, daß er später diesen Weg weitergehen kann. -

So habe ich noch kaum einen Menschen beten hören: »Herr 
Jesu, nimm mich auf in deinen Machtbereich, laß mich in 
deiner Sphäre leben.« Er war eigentlich zuerst nur in die Aus­
sprache gekommen, weil er mein Namensvetter war und mir 
darum die Hand geben wollte, aber der Grund war doch ein 
anderer: Er hatte Unruhe, er wollte Frieden haben, er wollte 
auch für die vier Jahre Haft einen Halt haben und dann später 
als Steward ein neues Leben beginnen. Jesus wird solch ein 
Gebet nicht unerhört lassen! -

Ähnlich war es mit einem jungen Tischler, der im Zorn seine 
Frau erschlug. Er betete nach der langen Aussprache, die echte 
Reue zeigte: »Herr Jesus, nimm mich auf in deine Schar!« Er 
wird wohl kaum wieder aus dem Zuchthaus herauskommen 
(wenn er nicht nach Jahren Bewährung bekommt), aber er wird 
sich zu der Schar derer halten, die sich im Zuchthaus um die 
Bibel versammeln und zum Gebet Zusammenkommen. Er hat 
diese Schar gefunden, und in dieser Schar wird der Herr ihn 
festhalten. -

In viel dämonische Gebundenheit war ein junger Textil­
kaufmann geraten, der wegen allerlei Vergehen für drei Jahre 
ins Gefängnis eingeliefert war. Er war ein kluger, belesener 
Mann, aber gerade das war ihm zum Teil auch zum Verhäng­
nis geworden: Er hatte sich auch mit Horoskopzeitschriften be­
faßt, er glaubte an diese Dinge, aber war dadurch so unsicher, 
unruhig, unzufrieden geworden, daß er fast aus sich heraus
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schrie: »Ich brauche einen Menschen, der mir hilft; ich habe 
Vertrauen zu Ihnen, was raten Sie mir?«

Aus reichem Bauernhause stammend, saß er nun schon vor­
bestraft im Gefängnis, dabei machte er Gedichte und hatte 
große Pläne für die Zukunft. Es fehlte nur eins: der tragende 
Mittelpunkt seines Lebens, die schlichte Gewißheit des Heils. 
Sie wurde ihm zuteil, auch er betete zum erstenmal in seinem 
Leben zu Jesus und suchte in ihm den Frieden seiner Seele.

So könnte ich fortfahren.
So schloß ein Bauführer sein Gebet und sprach damit etwas 

aus, was viele in diesen Tagen erlebten:
»Ich freue mich, daß mir der Weg gezeigt wurde; bisher 

warst du mir fremd, ich wollte auch nichts von dir wissen, jetzt 
will ich dir gehören und dir folgen.«

Selbstverständlich gibt es auch Ungezählte in den Gefäng­
nissen und Zuchthäusern, die völlig ablehnend bleiben, ja, die 
lachend und spottend ihren Sündenweg weitergehen.

Aber es ist doch eine offene Tür gerade hier hinter den 
Gittern.

Gut, daß es neben dem Weißen und Blauen Kreuz ein 
Schwarzes Kreuz gibt, das sich in besonderer Weise um die 
Gefangenen innerhalb und auch außerhalb der Gefängnis­
mauern kümmert; gut, daß es einen Herrn gibt, der gerade 
diesen Gebundenen Frieden und Freiheit anbietet und schenkt.

Er ist der Herr gerade der Gefangenen.
Hierher gehört auch der Dienst, der mir überraschender­

weise kurz nach dem Zusammenbruch in einem der Internie- 
rungs- und einem der Gefangenenlager aufgetragen wurde. In 
der Nähe von Marburg, in Allendorf, gab es 1945 ein Lager für 
deutsche Offiziere. Da waren unter anderem der Chef des 
Heeres Haider und auch der Generaloberst Guderian und Sohn, 
aber auch viele andere führende Männer unseres besiegten 
Heeres hinter Stacheldraht. Ich bekam neben anderen von der 
amerikanischen Polizei die Erlaubnis, dort Gottesdienste zu 
halten. Einmal habe ich meine beiden Söhne Warner und 
Gerhard mitgenommen (Enno, der zweite unserer Söhne, war 
verschollen). Sie haben die gottesdienstliche Stunde durch 
Musik auf der Geige und auf dem Klavier verschönt. Es war 
ein besonderes Erleben, diese Männergemeinde von Offizieren 
vor sich zu sehen. Nach der Stunde konnte ich einzelne spre­
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chen und spürte die nachklingende Erschütterung in Gedanken 
und Herzen. Ich versuchte, ihnen einen Abschnitt aus dem 
Alten Testament, der Bibel Jesu, nahezubringen. Nur wenige 
Stellen der Bibel paßten so gut in die Lage hinein wie die 
Worte des Jeremias an die Gefangenen in Babylon (Jer. 29). 
Hier konnte man wieder einmal miterleben, wie die Bibel 
gegenwartsnah ist und in unsere Lage hineinsprechen kann. 
Wie sehr das auch verstanden wurde, zeigte sich in den Ge­
sprächen hinterher unter vier Augen: Gott steht hinter allem 
Geschehen, damals, als Nebukadnezar das Land Israel eroberte 
und Jerusalem zerstörte, und heute, wo Eisenhower und 
Schukow unser Land besetzten und die Städte zerbombt wur­
den.

Soweit wir es selbst konnten, hatten wir auch für die leib­
lichen Nöte der Gefangenen mancherlei mitgebracht. Dankbar 
wurden die Kartoffeln abgezählt, damit jeder einige bekäme. 
Wie froh waren sie alle über die zusätzliche Nahrung, die wir 
ihnen geben konnten!

Ähnlich und doch wieder ganz anders war der Dienst im 
Internierungslager Darmstadt. Da saßen die politischen Ge­
fangenen aus den verschiedensten Parteiorganisationen, 
mehrere sogar noch in einem Sonderstraflager, fast alle aber in 
größter seelischer Not. Wieder bekam ich mit mehreren ande­
ren die Erlaubnis, hier zu sprechen: vor einer Männergemeinde, 
wie man sie wohl nicht so oft finden kann: Die meisten hatten 
lange Zeit hindurch keine Verbindung mit der Kirche gehabt, 
auf jeden Fall nichts von Jesus Christus und seiner Botschaft 
hören wollen und gehört. Es gab natürlich auch erbitterten 
Widerstand und völlige Ablehnung, nicht wenige aber waren 
durch das ganze Erleben nach dem Zusammenbruch ihrer Welt­
anschauung und durch den Verlust des Krieges tief erschüttert 
und aufgewühlt. Mir wurde der Dienst dadurch erleichtert, 
daß eine Schar der jungen Marienschwestern, die gerade damals 
ihre Schwesternschaft in Darmstadt gegründet hatten, zum 
Singen gekommen waren. Schon der Anblick wird für viele 
unvergeßlich bleiben: in diesem rauhen Männerkreis trat eine 
Schar von Jüngerinnen Jesu in hell weiße Kleider gehüllt und 
dann Jesus-Lieder singend! Ich habe sowohl im Sonderlager 
wie auch in den größeren Versammlungen die Botschaft vom 
Kreuz in den Mittelpunkt gestellt, natürlich auch unsere Schuld
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an Israel beleuchtet, und dann die Tatsache der Sühne auf 
Golgatha bezeugt. Bis heute habe ich mit mehreren dieser 
Männer aus dem Lager in Marburg Verbindung, die für 
diese Stunden dankbar sind und eine wesentliche Hilfe für ihr 
inneres Leben gerade hier bekamen.

Das Leben in den Gefängnissen und in solchen Lagern kann 
zur Verstockung und Verbitterung führen. Das hat es vielfach 
getan. Es kann aber auch zur Bekehrung und Befreiung helfen, 
auch das ist viele Male geschehen.

Als Reiseleiter im Norden und Süden

Ich bin in meinem Leben viel gereist. Man könnte denken, es 
sei schon sowieso genug gewesen, trotzdem oder gerade des­
wegen habe ich die Gelegenheit, als Reiseleiter des CVJM in 
Kassel mehrere Male in den hohen Norden, aber auch an die 
Riviera und nach Palästina zu kommen, gern genutzt.

Das hat sich sonderbar »ergeben«: Bei einem Vortrag eines 
der führenden Männer im CVJM, Gedat, den er in einer unse­
rer Kirchen in Marburg hielt, mußte ich unerwartet als Leiter 
dieses Abends einspringen, weil der zuständige Pfarrer plötz­
lich erkrankt war. Ich habe die große Versammlung begrüßt 
und dann selbst mit Dank und Freude den immer interessanten 
Reiseberichten Gedats zugehört. Dabei ergab sich nach Beginn 
der Versammlung ein Gespräch über den schönen und viel­
seitigen Dienst der Reiseabteilung des CVJM, und schon bald 
darauf war das Band zwischen Kassel-Wilhelmshöhe und Mar­
burg geknüpft. So kam es, daß meine Frau und ich mehrere 
Reisegruppen nach dem Norden geleiten konnten, eine Gruppe, 
vor allem junger Menschen, habe ich zehn Tage lang in Italien 
betreut, dabei Rom besucht und gesehen; vor allem aber konn­
ten wir beide zusammen die Mitverantwortung auf einer Reise 
nach Jordanien übernehmen.

Mit der Vorbereitung hatte ich nie viel zu tun. Das machte 
das Büro in Kassel. Aber von Beginn der Reise an bis zum 
Ende galt es, für all die vielen äußeren Dinge zu sorgen, die 
beachtet werden müssen, bis hin zu den Schlafabteilen in den
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Zügen, in denen die einzelnen Unterkommen sollten. Vor allem 
aber hatte ich die schöne Aufgabe, während des Aufenthaltes 
an den verschiedenen Plätzen die Schar der Teilnehmer inner­
lich zu betreuen, einmal am Tage eine Andacht zu halten und 
auch sonst für alle seelsorgerlich da zu sein.

Das war nicht immer leicht, zumal, wenn unerwartet 
Schwierigkeiten auftraten oder auch mancherlei verschiedene 
Wünsche »unter einen Hut« gebracht werden mußten. So war 
einmal eine der Damen nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen, 
und wir mußten ohne sie abfahren. Wir konnten unmöglich auf 
sie warten, da in den Zügen oder auf den Dampfern die Plätze 
für uns reserviert waren. Sie mußte also allein hinter uns her- 
reisen. Das tat uns leid, aber wir waren doch überrascht, welche 
»Schelte« ich abends bekam, als sie uns wieder eingeholt hatte. 
Im allgemeinen aber gab es fast überall sehr schnell ein herz­
liches Verstehen und eine gute Reisegemeinschaft. Es ging nicht 
immer alles ganz glatt: wir hatten es uns auf der Reise nach 
Palästina im Zuge von München nach Venedig gerade etwas 
bequem gemacht, da mußte gerade unser Wagen abgehängt 
werden, und wir wurden aufgefordert, uns in die anderen voll 
besetzten Wagen zu verteilen. Da haben mehrere von uns auf 
einem »stillen Ort« kümmerlich gesessen und natürlich kein 
Auge zugetan. Auch klappte es nicht überall mit der Unter­
kunft in den Hotels.

Auch in Finnland war es zunächst sehr schwierig, alle richtig 
unterzubringen. Dadurch, daß einzelne Finnen in den Nachbar­
häusern Zimmer zur Verfügung stellten, fanden wir uns alle 
doch zuletzt befriedigt beim Abendbrot ein. Einmal hatte ein 
Autofahrer nicht genügend Benzin mitgenommen. Plötzlich 
saßen wir mitten auf der Landstraße fest. Mit Mühe und viel 
Zeitverlust mußte an der nächsten Tankstelle Benzin geholt 
werden, ehe die Fahrt weitergehen konnte.

Im übrigen wurde uns auf den verschiedenen Reisen ein 
reiches Erleben geschenkt. Vor allem haben wir immer neue 
Blicke in die Schönheit der Natur Gottes getan. Ich denke an 
die stundenlange Fahrt auf einem Dampfer über die finnischen 
Seen. Ich denke an die weiten Fahrten durch die unendlichen 
Wälder Schwedens bis hin zu der Heimat Selma Lagerlöfs. 
Ich denke an den Flug über die weiten Flächen Finnlands 
und Lapplands. Ich denke an die Fahrt an der Küste Italiens
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entlang, von Venedig bis nach Sizilien und dann weiter 
durch das Mittelmeer und zurück. Leider wurden auf der einen 
Fahrt nicht wenige von uns seekrank, auch meine Frau. Ich 
konnte trotz heftigen Schaukelns des großen Dampfers am Bug 
stehen und mich der Herrlichkeit des Meeres und der Wellen 
erfreuen. Ich denke an die Wüstenfahrt in Ägypten: sechs 
Stunden von Alexandria nach Kairo und am nächsten Tag sechs 
Stunden von Kairo nach Alexandria zurück. Zwölf Stunden fast 
nichts als Sand und Wüste links und rechts, nur mittendrin an 
einer Stelle ein kurzer Aufenthalt in einer Gaststätte. Auch den 
Busfahrer haben wir bewundert, daß er solange durchhielt. 
Meine Frau saß neben ihm und hat ihn durch Süßigkeiten wach 
gehalten. Sprechen konnte sie mit ihm kein Wort, da er nur 
arabisch verstand. Und ich denke an den Sonnenaufgang auf 
dem ölberg. Ganz unwillkürlich wurde man noch stiller als 
sonst: Genau dasselbe hatte ja Jesus vor zwei Jahrtausenden 
erlebt, genau dieselbe Sonne an derselben Stelle aufgehen 
sehen!

Natürlich sind auch andere Bilder haftengeblieben: der 
schier trostlose Eindruck eines süditalienischen Dorfes an der 
Riviera! An der Küste frohes Ferienleben -  wenige Kilometer 
ins Land hinein kaum vorstellbare Armut. Ähnlich war es 
später einmal im Tessin: Wir wohnten in einem schönen 
Hotel und hatten es sehr gut. Einer der Mitreisenden nahm 
uns eines Nachmittags mit, und wir fuhren mit dem Auto in 
das sogenannte Hinterland. Da haben wir Behausungen ge­
sehen, die man in unserer Zeit kaum noch für möglich hält: 
bitterste Armut, zum Teil wohl auch Anspruchslosigkeit, aber 
auch die Ursache großer Verbitterung und der Nährboden für 
Unzufriedenheit, wenn nicht gar für den Kommunismus. Daß 
nicht alle äußere Freude wirklich innere Zufriedenheit bedeutet, 
wurde mir bei unserem Aufenthalt an der Riviera bei einem 
großen Blumenfest deutlich: Alles war herrlich mit Blumen 
geschmückt und das Ganze wirklich schön. Aber auf einem 
dieser Blumenwagen saßen zwei junge Mädchen und weinten. 
War ihnen die Leere und Trostlosigkeit des Festes zum Be­
wußtsein gekommen, oder hatten sie einen anderen Kummer? 
Jedenfalls weinten sie in all der Schönheit.

Wie völlig anders das Bild der Gastfreundschaft in einem 
finnischen Pfarrhaus oder auch die Güte der finnischen Bauern,
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die uns mit völliger Selbstverständlichkeit auch ihre Sauna zur 
Verfügung stellten! Während unseres Aufenthaltes in Finnland 
haben wir einmal auch die dort wohnenden Deutschen ein­
geladen und mit ihnen ein Volksmissionsfest gefeiert. Für die 
Finnen wurde gedolmetscht; die Deutschen haben sich beson­
ders bedankt, daß ihnen ein solches Fest bereitet wurde.

Zu meiner Freude konnte ich in der deutschen Kirche in 
Helsinki den Gottesdienst halten. Dabei mußte mir ein katho­
lischer Priester den Weg zur Kirche weisen. Ich sollte rechtzeitig 
um zehn Uhr dort sein und hatte mich allein auf den Weg ge­
macht, weil ich mich innerlich noch ein wenig vorbereiten 
wollte. Unterwegs wollte ich nach der deutschen Kirche fragen, 
konnte aber kein finnisch und landete zuletzt in einer katho­
lischen Kirche. Der Priester war aber sofort bereit, mir den 
Weg zur deutschen evangelischen Kirche zu weisen.

Die Finnen sind ja nicht nur sprachlich ein besonderes Volk: 
sie gehören zu Skandinavien und doch auch wieder nicht, sie 
stehen zwischen Rußland und dem Westen, sie müssen sich 
politisch »durchwinden«, aber sie lieben die Russen nicht, sie 
lehnen sie entschieden ab. Wunderbar zu sehen, wie schnell sie 
zum Beispiel die Flüchtlingsfrage gelöst haben, wie sie ihre 
zerstörten Städte wieder aufbauten, zum Teil wunderbare Kir­
chen und Schulen (allerdings steht es zur Zeit wirtschaftlich 
sehr ernst und die Preise sind sehr hoch!). Aufs Ganze kam 
nur immer neu eine tiefe Bewunderung in unsere Herzen, und 
wir gingen staunend durch ihre Städte und Dörfer.

Zu unserer Freude wurden wir sowohl vom Bischof und den 
Pfarrern in Oulu wie auch vom Erzbischof in Turku »empfan­
gen«, außerdem besuchte uns einer der Wehrpröbste des Lan­
des, und wir konnten den deutschen lutherischen Pfarrer in 
Helsinki besuchen (in der dortigen Kirche konnte ich für die 
deutsche Gemeinde einen Gottesdienst halten): dadurch be­
kamen wir auch von dem inneren Leben des Landes einen 
lebendigen Eindruck: Katholiken und Sekten gibt es kaum, 
Freikirchen nur ganz wenig, 98%  gehören zur lutherischen 
Volkskirche, aber getragen wird alles durch die sogenannten 
»Erweckten«, die wir in Deutschland etwa »Gemeinschafts­
bewegung« nennen würden. Einer der Pfarrer sagte: Ohne 
diese innerlich lebendigen Kreise wäre die Volkskirche nur ein 
Gerippe (also ähnlich wie bei uns!). Natürlich gibt es auch
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Leben im Raum der Volkskirche, manches Lebendige und leider 
auch manchen Streit unter den Gläubigen, aber zum Beispiel 
im Sommer gibt es Konferenzen in Mittelfinnland, wo zwanzig 
und mehr Tausende »Erweckte« teilnehmen. Beide Bischöfe 
sprachen mit großer Dankbarkeit von dem tragenden Stamm 
dieser Kreise! Nicht alle Pfarrer sehen die Bedeutung dieser 
Bewegung, aber viele stehen freundlich dazu oder helfen dank­
bar mit. Eindrucksvoll war zum Beispiel eine Versammlung 
am Sonntagabend in Helsinki vor einer der großen Kirchen 
(und diese Versammlungen sind ähnlich jeden Sonntag vor 
oder in mehreren Kirchen!): wohl zweitausend bis zweitausend­
vierhundert Menschen waren zusammengeströmt und vier bis 
sechs Männer der Kirche (auch »Laien«) sprachen abwechselnd 
mit Chören und Sololiedern, vorher wurde viel und frisch ge­
sungen, es war mir eine Freude, daß ich auch ein Wort von 
Jesus zu diesen Tausenden sagen durfte. Ich habe den Finnen 
erzählt, daß es ein finnisches Wort gäbe, das auch wir Deut­
schen sehr gut verstünden: Sauna. Wir hätten auch ihre Sauna­
bäder dankbar genossen; aber es gäbe noch ein anderes Wort, 
das ich nicht einmal zu übersetzen brauchte, das jeder sofort 
verstehen könne. Das wäre der Name Jesus. Der junge finnische 
Pfarrer übersetzte sehr gut, und wir erlebten etwas davon, wie 
der Name Jesus über alle Grenzen hinweg Menschen verbindet.

Von einer besonderen Bewahrung, die meine Frau und ich in 
Norwegen erlebt haben, darf ich nicht schweigen: Wir waren 
an einem Tag allein in die Berge hinaufgestiegen, immer mehr 
hatte uns die Bergwelt gelockt, immer herrlicher wurden die 
Weitblicke, immer gewaltiger das Gesamtbild! Dankend und 
anbetend haben wir oft auf den Höhen gestanden. -  Nur eins 
hatten wir nicht bedacht, wie wir zurückkommen könnten. 
Wege gibt es auf den Höhen kaum oder gar nicht, Häuser und 
Menschen lagen weit unter uns. Und nun mußten wir doch 
zurück, da war »guter Rat teuer«. Wir stiegen dann eine 
ziemlich steile Schlucht hinunter, ich voran, meine Frau über 
mir nach. Da wurden wir beide unsicher, zumal meine 
Frau wußte nicht mehr, wie sie ihre Füße setzen sollte, ich 
nahm sie an die Hand und versuchte zu helfen. Es gelang . . . 
wir kamen über diese gefährliche Stelle hinweg, wir sind dann 
weiter abgestiegen durch viel Gestrüpp hindurch und einsame 
»Wege«, die keine Wege waren -  wir haben uns mit Recht
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hinterher klargemacht: wären wir an dieser Stelle ins Gleiten 
gekommen, wir wären beide abgestürzt und -  es hätte uns in 
dieser Einsamkeit für lange Zeit niemand finden können — 
wir haben für die Bewahrung herzlich und vielfach gedankt. 
Als wir auf den breiten gezeichneten Weg kamen, wurde es 
uns zum Gleichnis, daß Jesu gesagt hat: ich bin der Weg . . .  
gut, daß wir diesen Weg fanden und weitergehen konnten, 
gut, wenn Menschen nach vielem Irren den Weg finden und 
betreten, der allein zum Ziel führt!

Selbstverständlich haben wir auch mit Norwegern vielfach 
sprechen können (obwohl Kwamskogen einsam liegt und die 
schlichtere Jugend, die ins Haus kam, kein Deutsch konnte). 
Es war uns heilsam und demütigend, davon zu hören, wie die 
Gestapo und Partei sich in den Kriegsjahren sowohl hier als auch 
in Dänemark »aufgeführt« haben. (Von den Soldaten sprach 
man meist mit Achtung und Dankbarkeit!) Es ist viel Böses ge­
schehen, nicht nur den Juden des Landes gegenüber. Die Wun­
den vernarben langsam, aber brennen doch noch! Wir haben 
uns zu der Schuld gestellt, die wir als Deutsche damals zumal 
dem neutralen Ausland gegenüber (aber auch sonst!) auf uns 
geladen haben. In etwa war unsere Fahrt auch ein neues 
Brückenschlägen zwischen den Ländern und Völkern.

So haben wir es auch empfunden, als wir in Bergen den 
dortigen Bischof besuchten: ein älterer lieber Mann, der die 
große Aufgabe hat, etwa einhundertfünfzig Pfarrer in einem 
Riesenbezirk zu betreuen. Wir waren die ersten Deutschen, die 
ihn nach dem Kriege besuchten. Er war sichtlich erfreut dar­
über. Auch über die Spannungen zwischen unsern Völkern 
haben wir offen gesprochen, und er hat es dabei ausgespro­
chen, daß es nur ein Vergeben und damit auch Vergessen geben 
kann, um unsere Völker, die doch zusammengehören, wieder 
recht zusammenzuführen, ja, daß beides bereits sehr deutlich 
zu spüren ist und jedes gegenseitige Grüßen dabei eine wesent­
liche Hilfe wäre.

Auch in Schweden war es uns vergönnt, mehr als einmal in 
den verschiedenen Pfarrhäusern zu Gast zu sein. Ein Bischof 
zeigte uns mit Stolz seine große Kirche und auch die schönen 
liturgischen Gewänder. Leider mußte er im selben Augenblick 
zugeben, daß die Schönheit und die Weite der Kirche und auch 
die Herrlichkeit einer guten Liturgie ihn und alle nicht dar­
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über hinwegtäuschen dürfen, daß oft die Menschen fehlten, die 
wirklich das Evangelium in ihr Herz aufgenommen hätten. Mir 
ist nur in besonderer Erinnerung geblieben, wie weitherzig 
man dort in Schweden ist: Die Männer der Kirche können in 
den Versammlungen der Pfingstkreise und umgekehrt Pfingst- 
leute auf den Kanzeln der Kirche stehen.

Es ist sinngemäß, daß ich von unserer Reise ins Heilige Land 
noch etwas mehr berichte. Soll ich in ganz wenigen Sätzen an­
deuten, was da alles an Erleben geschenkt wurde:

Im Toten Meer gebadet, im Jordan geschwommen, im 
Beduinenzelt Tee getrunken, zu den Füßen der Pyramiden 
auf einem Kamel geritten, den Sonnenauf- und -Untergang im 
Mittelmeer und auf dem ölberg erlebt, in der Nähe von 
Golgatha (in der Erlöserkirche) gepredigt, in den Basaren von 
Damaskus und Kairo Einkäufe gemacht, auf der alten Straße 
gestanden, auf der einst Jesus ging, in den Ruinenfeldern von 
Baalbeck gestaunt, durch die Wüste Juda und durch die lybische 
Wüste bei Alexandria gefahren, auf dem Hirtenfeld von 
Bethlehem und am Jakobsbrunnen in Sichar gesungen .. .

Das alles in dreieinhalb Wochen auf der Reise durch 
Ägypten und Jordanien (nicht Israel, weil wir damals noch 
keine Pässe bekamen).

Ich greife noch einige Bilder besonders heraus:

Im Beduinenzelt

Es wird wohl ganz selten Vorkommen, daß ein Weißer, daß 
ein Deutscher mit mehreren alten und jungen Beduinenfrauen 
und -kindem auf ein Bild kommt! Sie sind ja im allgemeinen 
so scheu, sie dürfen sich im allgemeinen gar nicht zeigen und 
mit fremden Menschen, zumal fremden Männern, zusammen 
sehen lassen, aber hier wurde nach kurzer Zeit alle Scheu und 
Ängstlichkeit überwunden, sie kamen aus ihrem Zelt heraus, 
und meine Frau konnte mich mit ihnen zusammen »knipsen«. 
Das Bild ist sogar recht gut geworden.

Es war ein guter Gedanke unseres »Dragomannes«, das heißt 
des arabischen Dolmetschers, daß er mitten auf unserer Fahrt 
durch die Wüste halten ließ und zu einem der Beduinenzelte 
ging, um zu fragen, ob wir dort einen Besuch machen dürften. 
Schon bald winkte er uns heran, und wir alle durften Gäste der 
Beduinen sein.
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Es gibt arme und reiche Beduinen. Im allgemeinen sah man 
links und rechts der Straße arme Beduinen »zelten«, sie hatten 
nichts als ihr meist noch zerrissenes Zelt, einige Decken und 
Töpfe, wir haben uns oft gefragt, wovon sie eigentlich lebten 
und wie sie zumal in Regenzeiten in diesen Zelten »hausen« 
konnten.

Hier waren wir bei einem reicheren Beduinen zu Gast. Das 
konnte man sofort an den Teppichen erkennen, die auf dem 
Zeltboden ausgebreitet waren. Es waren Beduinen, das heißt 
auch hier nur das Zelt, nach fast allen Seiten offen, darum 
zugig, kein Tisch und kein Stuhl, keine Bank und kein Sofa, 
aber alles doch »vornehmer« ausgestattet, die Menschen auch 
etwas sauberer, als wir es sonst vor Augen hatten. Das Wort 
hatte fast allein der Scheich, das heißt der Führer des Stammes, 
die andern Männer, besonders die jungen Männer, hielten sich 
völlig zurück, das Gespräch führte er allein und gab ihm den 
Inhalt. Von den Frauen sahen wir zuerst nur die alte Groß­
mutter, die sich still in die Ecke setzte und uns staunend be­
obachtete. Der Mann wußte gut Bescheid, auch zum Beispiel 
über die politischen Verhältnisse in Deutschland, auch über die 
Trennung zwischen Ost und West, und wünschte uns als Deut­
schen baldige Einigung, er fragte auch sonst nach vielen Dingen, 
die uns verwunderten (die Verständigung war etwas schwierig, 
da er arabisch sprach, unser Dolmetscher englisch übersetzte 
und wir für mehrere noch wieder ins Deutsche übertragen 
mußten). Da ich neben der alten Frau saß und ihr mehrfach 
freundlich zunickte, auch eins der Kinder auf den Arm nahm, 
das sich heranwagte, wurden sie zutraulicher und ließen bald 
auch einige der Frauen aus den anderen Zeltteilen herauskom­
men (so daß zuletzt sogar das Bild erlaubt und gemacht werden 
konnte). Wir wurden sehr gastfrei mit Tee und Wassermelonen 
bewirtet, wobei meine Frau zum Beispiel sogar etwas Wasser 
zum Waschen bekam (in der Wüste!). Die Araber und die Be­
duinen sind besonders gastfreie Leute (wehe, wenn man das 
nicht weiß und beachtet!). Wir haben ihnen dann noch ein Lied, 
sogar einen Kanon gesungen und schieden darauf in großer 
Herzlichkeit voneinander, noch lange haben sie alle, vor ihrem 
Zelt stehend, dankbar gewinkt. Ein unvergeßliches Erlebnis in 
der Wüste Juda.
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In Beirut

Das ist der Gesamteindruck, den ich von dieser ungeheuer 
schnell gewachsenen Hafenstadt am Mittelländischen Meer be­
kommen habe und behalten werde:

Beim Einlaufen des Schiffes staunt man über die vielen, vie­
len Neubauten, Hochhäuser, Hotels, Bankhäuser und so weiter, 
die einem ins Auge fallen. Es wird einem später klarer, wenn 
man hört, daß Beirut jetzt besonders der Umschlaghafen für 
den Orient geworden ist. Der Staat Israel mit Haifa ist noch zu 
sehr abgeschlossen, da können ja keine Waren »durch«, darum 
muß alles über Beirut, darum wächst diese Stadt in schnellem 
Tempo. Im Zentrum der Stadt ein Leben und Treiben wie in 
Paris oder Frankfurt, ja lebhafter, lauter, drängender; wir sind 
eben im Orient. Über eins staunt man besonders: über die 
Autos. Ich fragte mich, ob es wohl eine Stadt gibt, wo der ein­
fachste Taxifahrer solche vornehmen Autos besitzt wie hier in 
Beirut. Will man auch nur die kleinste Fahrt machen, geht es 
nur im großen amerikanischen Wagen -  die einzelnen Fahrer 
sind sehr stolz auf ihre Wagen und besorgt um sie, keine 
Schramme darf darankommen.

Aber daneben das andere Bild: mitten in derselben Stadt, 
gleich im Zentrum Hintergassen voller Schmutz nach außen 
und innen und am Rande derselben Stadt: Flüchtlingslager 
voller Elend und Not unsagbaren Ausmaßes. Wer diese Gassen 
und Lager nicht zu sehen bekommt, hat ein völlig falsches Bild 
und täuscht sich über den wahren Zustand des Lebens in der 
Stadt. Natürlich gibt es solche »Straßen« leider in jeder Groß­
stadt, und Flüchtlingsnot findet sich überall, aber ich habe es 
lange nicht in solcher Schroffheit nebeneinander gesehen. Brut­
stätten kommunistischer Propaganda!

Was birgt doch solch eine Stadt an Glanz und Elend in sich! 
Wie weckt es in jedem nachdenklichen Besucher, der ja nicht 
alle die sozialen und sittlichen Fragen zu lösen vermag, das 
Gefühl tiefer Dankbarkeit, wenn man nicht so zu wohnen und 
zu leben braucht, wie hier Ungezählte es müssen. -  Ich habe 
lange nicht so krasse Gegensätze gesehen und durchlitten wie 
gerade in Beirut am schönen Strand des Mittelländischen Mee­
res!
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Das ist für jeden Reisenden im Libanon eine rechte Über­
raschung, plötzlich eine Riesen-Christus-Statue über dem Lande 
stehen zu sehen. Wenn man mit dem Bus von Beirut nach 
Norden fährt, leuchtet dieser segnende Christus immer deut­
licher am Horizont auf. Man fragt zunächst unwillkürlich, was 
das sei, weil man kaum auf den Gedanken kommt (man ist 
doch im Orient und weithin von Mohammedanern umgeben), 
daß das ein Christusbild sein könnte, aber je näher man kommt, 
desto unverkennbarer wird es.

Ich mußte unwillkürlich denken, was wohl die Anhänger 
Mohammeds darüber denken und dazu sagen werden, aber ich 
erinnere mich daran, daß das Land Libanesien eine christliche 
Regierung unter einem christlichen Präsidenten hat und darum 
hier die Lage völlig anders ist als in Syrien und Jordanien. Es 
kann einen schon bewegen, nicht sehr weit entfernt von Jerusa­
lem diesen segnenden Christus zu sehen. Die Statue steht 
neben einem großen katholischen Marienkloster, das durch sei­
nen Neubau auffällt. Es ist ein Bekenntnis zum Sohn Gottes 
und zum Herrn der Geschichte, wenn man mitten in diese 
schöne Gegend dieses Bild gestellt hat. Er breitet seine segnen­
den Hände weit über das Land und Meer, und auch Menschen, 
die von ihm nichts mehr wissen oder ihn ablehnen, werden in 
auffallender Weise durch dieses Bild an ihn und seinen Herr­
schaftsanspruch erinnert.

Das wird dadurch noch eindrucksvoller, wenn man ein ande­
res bedenkt: Es gibt in nächster Nähe dieses Christusbildes eine 
berühmte Bergmauer, in die sieben große Platten eingemauert 
sind, auf denen in Riesenbuchstaben die Siegesnachrichten von 
sieben Königen und Feldherren verkündet werden. Da haben 
sich im Laufe der Jahrhunderte bis in unsere Gegenwart die 
Männer zu verewigen versucht, die in der Gegend auf irgend­
eine Weise einen Sieg errungen haben. Wir werden durch diese 
Tafeln erinnert, daß wir auf historischem Boden stehen, wo 
vielfache Kämpfe zwischen den Völkern des Abendlandes und 
des Orients ausgefochten wurden, und gerade in diesem Tal 
haben die Kämpfe besonders getobt und sind entscheidende 
Schlachten geschlagen worden. Darum diese Gedenktafeln an 
diesem Bergabhang.

Der segnende Christus auf dem Libanon
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Es war uns auf unserer Reise in den Orient eine Über­
raschung, gleich am ersten Tage, den wir auf Asiens Boden zu­
brachten, dieses Doppelbild vor Augen zu haben. Es hat tiefe 
sinnbildliche Bedeutung, daß Jesus Christus über all die Sieger 
gestellt worden ist. Ich weiß nicht, wie weit die Erbauer das 
bedacht und gewollt und den Zusammenhang so hergestellt 
haben; das Bild spricht eine ein drin glidre Sprache.

Auf dem ölberg, in Gethsemane, in der Grabeskirche

Der Weg von Jerusalem nach Bethanien führt über den ö l­
berg. Wie oft wird Jesus ihn gegangen sein! Wir sind zweimal 
oben gewesen. Eins war uns überraschend, daß man von dort 
aus sehr deutlich das Tote Meer sehen kann. Sonderbar, daß 
dies niemals im Neuen Testament erwähnt wird; Jesus hat es 
sicherlich gesehen und ohne Frage auch am Toten Meer geses­
sen, vielleicht auch gebadet (was wir mit großer Freude getan 
haben und dabei spürten, wie schwer und bitter dies Wasser 
ist und wie es auch jeden Nichtschwimmer einfach trägt).

In unmittelbarer Nähe -  Gethsemane! Selbstverständlich 
auch hier Kirchen und Kapellen, zum Beispiel die große rus­
sisch orthodoxe Kirche mit ihrem großen Turm. Mir war 
die Vaterunser-Kapelle eindrucksvoll, in der, wenn ich nicht 
irre, in sechsunddreißig Sprachen und großen Lettern das Vater­
unser an die Wände geschrieben ist, das Gebet, dessen dritte 
Bitte ja Jesus in diesem Garten auch selbst in besonderer Weise 
gebetet hat. Mehrere ganz alte Steine und Bäume in der Kirche 
und im Garten Gethsemane wollen und sollen daran erinnern, 
was Jesus hier durchkämpft und durchlitten hat; vielleicht daß 
der Tod selbst ihn hier überfallen hat, um ihn in aller Einsam­
keit gleichsam umkommen zu lassen, und er sich dagegen ge­
wehrt hat, diesen »Kelch« zu trinken. Auf jeden Fall steht man 
in Gethsemane an der Stätte tiefster Geheimnisse. Wir haben 
einfach die Geschichte nach Lukas gelesen und sind darüber still 
geworden.

Leider hat man an der Grabeskirche nicht in dem Maße letzte 
und tiefste Eindrücke; dazu geschieht hier zu viel, was stört 
und hindert. Und doch steht man innerlich bewegt vor dem 
Felsen, der einen tiefen Spalt hat, und gedenkt daran: Wenn 
es nun doch der Felsen Golgatha ist, auf den Jesu Blut floß!? 
Irgendwo hier in Jerusalem ist ja der Ort gewesen, wo Jesus

152



starb, die von lauten Geschäften unruhigen Straßen Jerusalems 
umschließen ja doch irgendwo den heiligsten Platz der Welt! 
Erlebt man nicht Golgatha dabei aufs neue mit? -  Und unmit­
telbar daneben ein leeres Grab, das an Ostern erinnert — zu 
großes Geschehen auf engem Raum zusammengestellt!!

In den Kirchen in Jerusalem

Es ist eine Not, die verschiedenen christlichen Konfessionen 
zumal in Jerusalem selbst als »feindliche Brüder« zu sehen, sie 
»streiten« sich sowohl in Bethlehem um die Geburts- wie in 
Jerusalem um die Grabeskirche, ja hier hat ein Mohammedaner 
die Schlüssel in der Hand, damit kein offener Kampf zwischen 
den Konfessionen ausbricht (!!), und äußerlich verfällt die 
Kirche in gefährlicher Weise, weil man sich noch nicht einigen 
kann über die Art der Renovierung.

Es ist zumal einem evangelischen Abendländer schwer, den 
Gottesdiensten beizuwohnen, wo kein Wort der Schrift ver­
lesen und keine Predigt gehalten wird, sondern »nur« Liturgie 
gesungen und zum Beispiel eine Einkleidung des Patriarchen in 
alle seine liturgischen Gewänder fast völlig im Mittelpunkt der 
gottesdienstlichen Feier steht (oder zu stehen scheint), und 
doch: Wie in Rom habe ich auch hier viele, viele Menschen ge­
sehen, denen man die tiefe Ergriffenheit ansehen konnte, wie 
viele krochen geradezu in die kleine Felsennische hinein, um 
dort betend an den Tod Jesu zu denken. Mit welcher Würde 
und Gesammeltheit tat etwa der koptische Patriarch seinen 
liturgischen Dienst am offenen Grabe Jesu, und vor allem das 
Singen, das lange und zum Teil schöne Singen, das in der Gra­
beskirche eigentlich nie abbrach! Welche Treue und Inbrunst 
lag darin; es kostete nicht nur viel Zeit (auch an den Alltagen!), 
es klang das Herz mit, und der junge kaum Zwanzigjährige, 
der bei einer der Feiern aus der Bibel vorlas, war ganz bei der 
Sache -  es sollten nur alle Jesus-Gläubigen mehr zusammen­
rücken und sich der Mannigfaltigkeit der inneren Führung 
freuen, und es sollte allem gewehrt werden, was von aber­
gläubischem Wesen (bis hin zum Küssen der Bibel und der ver­
schiedenen Steine und Gewänder) sichtbar wird und einen 
Bibelchristen stört oder auf jeden Fall irre -  und traurig macht. 
Dabei kann niemand ahnen, wieviel echtes Glaubensleben sich 
in allen diesen Gottesdiensten äußert und wie der Herr im
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Himmel das alles ansieht und auf jeden Fall alle echten Beter 
hören und erhören wird.

Auf dem Libanon

Dreimal sind wir oben gewesen, es war jedes Mal noch schö­
ner als zuvor! Einmal fuhren wir von Beirut hinauf -  auf dem 
Wege nach Damaskus. Die Grenze zwischen Syrien und Liba- 
nesien läuft hier genau über den Rücken des Libanon, aber sie 
verliert doch an Bedeutung und hält glücklicherweise nicht zu 
lange auf. Schon diese erste Fahrt hinauf in diese Berge hat 
uns viele Weitblicke ins Land geschenkt.

Noch eindrucksvoller wurde es auf der Rückfahrt von Aman 
über Damaskus nach Beirut. Da fuhren wir abends, und das 
Bild wird jedem unvergeßlich bleiben: Es ging in steilen Kurven 
immer mehr bergab. Unten lag die Stadt im schimmernden 
Licht wie eine große Feenstadt am Meer, uns entgegen kamen 
Tausende von Autos, eins eigentlich hinter dem andern; die un­
gezählten Kaufleute und Unternehmer fuhren in ihre Villen am 
Rand der Stadt und auf den Libanon hinauf. So gefährlich es 
war und so dankbar wir waren, als wir im Hotel landeten, es 
war eine der schönsten Fahrten der ganzen Tage.

Noch schöner und gewaltiger war die Fahrt zu fünf mit 
einem feinen amerikanischen Wagen am letzten Vormittag 
unserer Reise hinauf auf den höchsten Gipfel des Libanon -  
hinaus aus dem Trubel der Großstadt und vorbei an der großen 
französischen Universität -  und -  oben ein Weitblick -  der mit 
zu den schönsten der Welt gehören soll: Dorf an Dorf, Berg 
an Berg, im Hintergrund sogar ein großer Zedernwald erkenn­
bar, das Ganze in einem großen Rund gelegen und mit dem 
weiten Blick auf das Mittelländische Meer verbunden. Man 
kann es kaum beschreiben, aber man muß doch davon erzäh­
len -  wie schön ist die Welt Gottes und was schenkt er uns, 
wenn er uns den Blick für seine Herrlichkeiten öffnet.

So hat auch der Reiseleiterdienst den Blick g'eweitet und das 
Herz erfreut. Zugleich war es ein Dienst für den Herrn, den 
Menschen die Botschaft von Jesus zu sagen, ja vielfach auch, 
ihnen innerlich zu helfen. Ich denke nur mit Dank auch an diese 
Reisen zurück.
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Aus dem Dienst der S e e ls o r g e

Wer nicht mehr staunt, geht innerlich zurück; wer staunt, 
wächst. Wenn es irgendein Gebiet gibt, wo ich immer wieder 
neu in das große Staunen hineingeführt werde, dann ist es das 
der Seelsorge. Schade, daß dieses Wort so mißverständlich ist. 
Es geht ja nie nur um unsere Seele, es geht immer um den 
ganzen Menschen nach Geist, Seele und Leib. Und doch: wir 
verstehen, was gemeint ist: Menschen zu Jesus zu führen und 
Menschen in der Gemeinschaft mit Jesus zu fördern und zu 
stärken. Wir können doch nur staunen, daß wir das miterleben 
und da ein wenig mithelfen können. Es kann aus dem reichen 
Dienst der Seelsorge durch die Jahrzehnte hindurch nur einiges 
angedeutet werden. Auch hier gilt: Den eigentlichen Dienst 
dieser Art tut der Herr selbst, aber er schaltet uns auch hier 
ein.

Schön, wenn Menschen zu uns kommen und uns bitten, 
ihnen zu helfen. Aber vielfach werden wir auch die Menschen 
anreden müssen, damit ihnen geholfen wird. Jesus hat die 
Samariterin am Jacobsbrunnen angeredet (Joh. 4, 4). Von sich 
aus hätte die Frau es nicht gewagt, aber Jesus war gehorsam 
und fing das Gespräch an. -  Philippus hat den Finanzminister 
aus Äthiopien angesprochen (Apg. 8). Auch er war gehorsam: 
Sein Herr hatte ihm befohlen, sich gerade hier an die Straße 
zu stellen, und dann hat er einem inneren Drängen folgend die 
Seelsorge an diesem Mann begonnen.

Es warten viel mehr Menschen auf solch ein Ansprechen, als 
wir denken, und es haben mir viele bezeugt, wie dankbar sie 
gewesen wären, daß ich sie angesprochen hätte.

Es war in .einer Studentenfreizeit. Eine Teilnehmerin fiel 
durch ihre betonte Zurückhaltung auf. Plötzlich saß sie beim 
Mittagessen neben mir. Auf eine Frage von mir, warum sie so 
zurückhaltend sei, kommt halb scherzend und doch ernst die 
Antwort: »Vielleicht habe ich ein böses Gewissen.« Ich spürte 
aus dieser überraschenden Antwort heraus, daß hier eine be­
sondere Not vorliegen müsse.

Gleich nach dem Mittagessen machten wir einen kleinen Spa­
ziergang. »Ich bin in diese Freizeit geflohen; ich stehe in großer 
Gefahr, es liegt eine schwere Schuld auf mir. Ich habe Sie ge­
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mieden, weil ich >Angst< vor Ihnen hatte, und doch habe ich 
Vertrauen zu Ihnen und im Grunde nur darauf gewartet, daß 
es zu einem solchen Gespräch mit Ihnen kommen möge. Gut, 
daß Sie es gemerkt haben, was ich wollte, als ich vorhin den 
kleinen Satz vom bösen Gewissen sagte.« Es gab ein langes 
Gespräch, am Schluß bat die Studentin Jesus um Vergebung 
und wurde über den Zuspruch der Vergebung sichtlich froh.

Mehrere Abende lang saß ein Mann vor mir und hörte der 
Verkündigung aufmerksam zu, war aber immer auffallend 
schnell verschwunden. Am vierten Abend sah ich ihn bei sei­
nem Auto stehen und redete ihn an: »Ich freue mich, Sie zu 
sehen, aber irre ich, wenn ich meine, wir sollten uns einmal 
unter vier Augen sprechen?« Es kam ein zögerndes »Nein«. Ich 
habe ihm dann vorgeschlagen: »Besuchen Sie mich doch morgen 
in meiner Wohnung.« Als er ablehnte, sagte ich nur noch: 
»Wenn Sie krank würden, hätten Sie auch Zeit. Ich werde mor­
gen auf Sie warten.«

Am nächsten Morgen um acht Uhr war der Mann bei mir. 
Und es war genau so, wie ich vermutet hatte. Nach einem lan­
gen Gespräch und nach einem gemeinsamen Gebet verabschie­
dete er sich dankbar: »Ich habe schon lange darauf gewartet, 
daß mich jemand einmal ansprechen würde. Wie froh bin ich, 
daß Sie es getan haben.«

Natürlich kann man auch »Knospenfrevel« treiben, das heißt 
man darf keine Blüte aufbrechen, man darf keinen Menschen 
zwingen wollen. Und doch: die Fälle, wo ich hinterher erken­
nen mußte, daß es zu früh oder zu schnell gegangen wäre, sind 
viel seltener als die, bei denen die Menschen hinterher gesagt 
haben, wie dankbar sie für die anredende Seelsorge waren. 
Viele finden einfach den Weg nicht, obwohl sie in großer Not 
sind. Viele können sich nicht entschließen, einen Seelsorger 
aufzusuchen, obwohl sie schon ahnen, daß sie Hilfe brauchen 
und ohne sie nicht zurechtkommen können. Der Heilige Geist 
will uns ein feines Gespür dafür geben, ob Menschen auf uns 
warten, damit wir sie nicht enttäuschen. Selbst auf die Gefahr 
hin, daß Menschen uns nicht immer verstehen, gilt es, an­
redende Seelsorge zu üben.

Schön ist es, wenn Menschen von sich aus auf die eigent­
lichen Nöte zu sprechen kommen und ohne viel Vorrede ein­
fach anfangen zu beichten. Vielfach aber werden wir sie beun-
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ruhigen müssen, damit wir auf die eigentlichen Nöte zu 
sprechen kommen. Oft sind sie ungeschickt und auch zu auf­
geregt, so daß sie von ganz anderen Dingen anfangen zu spre­
chen und darüber die Hauptsache vergessen. Auch hier haben 
wir biblischen Grund unter den Füßen, wenn wir es tun: Jesus 
gab während des Gespräches mit der Samariterin diesem plötz­
lich eine neue Wendung, als er sagte: »Gehe hin und hole 
deinen Mann!« Dadurch wurde die Frau in ihrem Gewissen 
gepackt, und Jesus konnte ihr innerlich helfen. -  Ähnlich 
machte es Paulus, als er in Ephesus mit den zwölf Männern 
zusammensaß. Da fragte er sie dann ganz unerwartet: »Habt 
ihr den Heiligen Geist empfangen?«

Ich traf nach dem zweiten Weltkrieg mit einem leitenden 
Bankbeamten zusammen. Er hatte viel Not durchgemacht. Zwei 
seiner Söhne waren gefallen, sein Haus wurde zerbombt. Er 
fing bei unserem Gespräch zunächst davon an, mir von all 
diesen Nöten zu erzählen. Ich hörte lange zu, dabei wurde mir 
klar, der Mann hat nicht nur Nöte, die ihn quälten, er hat auch 
Schuld, die ihn bedrückte. Darum fragte ich ihn nach einiger 
Zeit: »Sie sprechen viel von Ihren Nöten. Gibt es auch Schuld 
in Ihrem Leben?« Da brach es aus ihm heraus: »Ja, vor Ihnen 
sitzt ein Ehebrecher.« Und dann kam es heraus, daß er im 
Kriege seiner Frau nicht treu geblieben war. Das war die eigent­
liche Not, die ihn viel mehr quälte als alles andere. Zwei Stun­
den später fragte mich eine Schwester, die den Mann genau 
kannte: »Wissen Sie eigentlich, was mit ihm geschehen ist? Er 
ist ja völlig verändert.« Es lag eine strahlende Freude auf sei­
nem Gesicht.

»Herr Pfarrer«, so begann ein Arzt sein Gespräch, »können 
Sie mir wohl das Geheimnis der Dreieinigkeit erklären?« Ich 
antwortete: »Herr Doktor, das ist nicht leicht; auch die Bibel 
redet nicht sehr viel davon, aber erlauben Sie mir zunächst eine 
Gegenfrage: Kommen Sie wirklich deswegen zu mir, um mit 
mir über die Trinität zu sprechen! Das kann ich mir kaum 
denken. Wo liegt die eigentliche Not Ihres Lebens?« Nach 
kurzem Erstaunen sagte er: »Meine Ehe ist nicht in Ordnung, 
und außerdem bin ich ein schwer gebundener Raucher.« Wir 
haben über die Trinitätsfrage nicht mehr gesprochen, aber er 
verabschiedete sich bald darauf in dankbarer Freude.

Ein Arzt muß bisweilen tief schneiden, damit er dem Patien-
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ten helfen kann. So darf auch ein Seelsorger nicht davor zu­
rückschrecken. weh zu tun und die Wunden bloß zu legen; nur 
dann kann es wirklich zur Heilung kommen. Die Fälle, wo 
Menschen wegen einer direkten Frage nach ihrer Schuld »bcse« 
geworden wären, sind mir kaum in Erinnerung. Dagegen v/eiS 
ich von vielen, die es als eine Befreiung empfunden haben, 
wenn sie ohne viel Vorbehalte auf ihre eigentliche Not hin 
angeredet wurden und sie beunruhigende Seelsorge erlebten.

Schön, wenn Menschen zu uns kommen, die bereits in der 
Nachfolge Jesu stehen und dann irgendeinen Rat von uns er­
warten oder innerlich ermuntert oder getröstet werden wollen. 
Aber vielfach werden wir auch helfende Seelsorge üben müs­
sen. So hat es auch Philippus dem Finanzminister aus Äthiopien 
gegenüber getan. Er verhalf dem vornehmen Mann zu einer 
bewußten Übergabe an den lebendigen Christus. Ähnlich wird 
es Paulus bei dem Gefängniswärter in Philippi ergangen sein. 
Auf die Frage: »Was muß ich tun, daß ich gerettet werde?« 
antwortete Paulus mit der frohen Botschaft von Jesus, und der 
Mann wurde ein Christ, ja, sein ganzes Haus wurde dadurch 
gesegnet.

So erging es mir mit der Frau eines Landrates in einer 
süddeutschen Stadt: Wir waren am Tage vorher im kleinen 
Kreis zusammengewesen und hatten über die Fragen des inne­
ren Lebens miteinander gesprochen. Da bemerkte ich, wie diese 
Frau helfende Seelsorge von mir erwartete. Ich habe dann am 
nächsten Tage angerufen und mich einfach zum Besuch ange­
meldet. Wohl war in dem reichen Hause zunächst eine gewisse 
Verlegenheit zu überwinden, dann aber kam es zu einem länge­
ren Beichtgespräch und -  zum ersten Male betete diese kluge 
Frau mit einem anderen zusammen. Es waren nicht viele Worte, 
und sie kamen recht unbeholfen heraus, doch es war der An­
fang eines neuen Lebens mit Jesus. Manchesmal hat sie mir 
später für diesen Besuch gedankt.

Eine andere Teilnehmerin dieses Kreises rief am nächsten 
Tage selbst an. Wir machten eine lange Autofahrt in den Wald. 
Dann mußte ich »Mut machen« zu beten, und bis heute ist 
auch hier Dankbarkeit im Herzen dieser Frau. Das erste laute 
Gebet schenkte ihr die Glaubensverbindung mit Jesus.

Natürlich geht das nicht immer so schnell und einfach, und 
manchmal wird man ein Gespräch auch abbrechen müssen.
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Aber was tut der Arzt oder die Hebamme, wenn ein Kind ge­
boren ist und will nicht recht atmen? Dann bekommt es einen 
Schlag -  und atmet, dann kann es leben. So ist es auch im 
inneren Leben. -  Es warten viel mehr Menschen auf solchen 
Dienst helfender Sorge, als wir denken. Manche Menschen 
gerade aus frommen Kreisen kommen nie zur rechten Klarheit 
und Freudigkeit, weil sie keine Hilfe erfahren, den ersten ent­
scheidenden Schritt hin zu Jesus zu tun; sie bleiben vor der 
Tür des Glaubens stehen.

Manchmal aber ist die innere Lage darum so ernst, weil be­
sondere Gebundenheiten, vielleicht sogar dämonische und sata­
nische Bindungen vorliegen. Da ist dann lösende Seelsorge 
nötig.

Natürlich ist es schön, wenn Menschen von diesen dunklen 
Hintergründigkeiten des Lebens wissen und gerade deswegen 
kommen, um Hilfe zu erbitten. Sie haben sich mit Kartenlegen 
oder ähnlichen Dingen eingelassen, haben vielleicht sogar an 
spiritistischen Sitzungen teilgenommen oder sich wegen irgend­
welcher Krankheiten besprechen lassen. Nun liegt es wie ein 
Bann auf ihnen, sie können nicht beten, sie haben keine Lust 
mehr an Gottes Wort, sie müssen manchmal geradezu fluchen, 
auch wenn sie es nicht wollen. Da kann man nur Mut machen, 
alles ehrlich auszusprechen und sich bewußt davon zu lösen, 
diesen bösen Mächten geradezu zu kündigen, sich davon frei­
zubeten, indem sie den Namen Jesus nennen und anrufen. Es 
ist leider wahr, daß weithin eine völlige Unkenntnis im Blick 
auf diese Bindungen vorliegt. Der Teufel ist gerissen genug, 
dafür zu sorgen. Die Folgen, die durch das Mitmachen bei den 
genannten Dingen eintreten, werden nicht immer sofort sicht­
bar. Im Gegenteil, die Krankheiten können verschwinden, und 
äußerlich kann es lange Zeit von Erfolg zu Erfolg gehen, viel­
leicht auch im geschäftlichen Leben. Doch dann treten schwere 
Belastungen ein, weil die Menschen im Innersten an die Dämo­
nen gebunden werden. Es kommt zu Spannungen im Ehe- und 
Familienleben, ja, auch zu schweren Erkrankungen -  bis hin 
zum Wahnsinn.

Ich sehe den Mann noch in meinem Studierzimmer vor mir 
sitzen. Äußerlich merkte man ihm nichts an. Aber innerlich war 
er unfroh und zerrissen, auch leiblich krank. Schon vor Jahren 
war er mit dunklen Dingen in Berührung gekommen, hatte er
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vieles mitgemacht und an sich tun lassen; jetzt aber waren ihm 
die Augen geöffnet, und er suchte Befreiung. Er hat in meiner 
Gegenwart den bösen Mächten abgesagt und geht heute froh 
seinen Weg in der Nachfolge Jesu.

Da war lösende Seelsorge geschehen. Unwillkürlich wird man 
hier auch an Beispiele der Bibel erinnert. Alle Evangelisten er­
zählen, wie Jesus den Dämonen gegenüber gehandelt hat und 
sie austrieb. In Ephesus (Apg. 19) kam es zu einer Erweckung: 
Viele Menschen bekannten, daß sie diese dunklen Dinge ge­
trieben hätten, und ungezählte Zauberbücher wurden auf öf­
fentlichem Marktplatz verbrannt. Es ist gut, wenn wir es üben 
und lernen, hier gebietend und lösend einzugreifen, den Namen 
Jesus zu nennen und unserem Herrn ein immer größeres Ver­
trauen entgegenzubringen. -  Je mehr wir ihm vertrauen und 
ihn lieben, um so mehr werden wir auch lösende Seelsorge tun 
dürfen.

Hier werden manche Seelsorger neu lernen müssen, die Nöte 
zu sehen und die Hilfe zu bieten. Es ist vielfach vergessen wor­
den, daß gerade auch Zaubereisünden wie alle anderen Sünden 
von Gott trennen, ja, daß sie dem Teufel in besonderer Weise 
Anrecht geben auf den Menschen, der sich damit einläßt. Wie 
zum Beispiel bei einem Diebstahl durch Hinwendung zu Jesus 
in einer klaren Bekehrung die Sünde wohl vergeben wird, aber 
erst durch eine Zurückerstattung die rechtlichen Ansprüche auf­
gehoben und die ganzen Dinge wieder geordnet werden, so 
kommt es auch bei den Zaubereisünden durch den Blick auf die 
vergebende Gnade Jesu zu einer Rückkehr zu Gott, aber das 
rechtliche Verhältnis zu Satan ist damit noch nicht berührt und 
muß noch geregelt werden. Vielfach wird hier nur gegen die 
Folgen der Zauberei gekämpft, also etwa gegen die Unreinheit, 
Lüge, Streitsucht und so weiter, aber es wird vergessen, auch 
die Wurzel bloßzulegen und im Tiefsten zu helfen. Das kann 
nur geschehen, wenn rechte »einwandfreie« Lösung durchge­
führt wird. Etwa mit den Worten: »Ich entsage dem Teufel 
und all seinem finsteren Wesen und Werken und übergebe 
mich dir, dreieiniger Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist, und 
will dir im Glauben und Gehorsam treu sein bis an mein 
Ende.«

Wenn dann durch den Seelsorger auf Grund von Joh. 20, 23 
die Lösung zugesprochen wird, wird normalerweise Befreiung
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der Seele eintreten, sie bekommt Licht und kann ein neues 
Glaubensleben beginnen. -  Ausnahmen bestätigen nur die Re­
gel, zum Beispiel bei »Besessenen«, wo alles auch leiblich noch 
vielmehr ins Krankhafte hineingekommen ist und wo man am 
besten einen gläubigen Nervenarzt zur Beratung heranzieht. 
Im allgemeinen aber dürfen wir auf Grund der biblischen Bot­
schaft und vielfacher Erfahrungen auf diesem Wege Menschen 
aus oft schweren Bindungen heraushelfen und sie zum Frieden 
führen.

Und noch ein Letztes hier: In vielen Fällen wird rechte Seel­
sorge auch zur segnenden Seelsorge.

Manche Menschen suchen uns mit der Bitte auf, sie möchten 
gesegnet werden. Sie haben schon ihre Erfahrungen mit dem 
Herrn gemacht und gelesen, daß in der Bibel viele Male vom 
Segnen die Rede ist. Es kommt ja im Alten und Neuen Testa­
ment viel häufiger vor, als man im allgemeinen denkt. Die 
Warnung des Paulus an den Timotheus: »Lege die Hände 
nicht zu schnell auf«, setzt ja geradezu voraus, daß das Hände­
auflegen sehr häufig geschah und das Normale war. Es sollte 
nur von dem jungen Timotheus nicht zu schnell geschehen. 
Auch Ananias hat dem Paulus die Hände aufgelegt, ja, beginnt 
sogar seinen Dienst an ihm mit Handauflegen. Ebenso hat 
später Paulus selbst den zwölf Männern in Ephesus die Hände 
aufgelegt -  und sie bekamen den Heiligen Geist.

Viele Menschen wissen von diesen Dingen nichts und sind 
erstaunt, wenn sie davon hören, ja, es geht ihnen oft eine völlig 
neue Welt auf. An an eine alte Schwester muß ich denken, die 
bei meinem Abschiedsbesuch kurz vor ihrem Tode darum bat, 
ich möchte ihr die Hände auflegen und möchte sie segnen. -  Ich 
meine, wir gehen mancher inneren Segnung verlustig, wenn 
wir nicht auch hier einfach gehorchen und im Vertrauen han­
deln. Bei unseren kirchlichen Amtshandlungen haben wir noch 
einige Restbestände dieses Segnens vor uns. Es wird bei den 
Taufen und bei den Konfirmationen gesegnet, auch bei den 
Trauungen geschieht es, und bei jeder Ordination pflegt man 
die Hände aufzulegen, aber leider ist das weithin eine äußere 
Form geworden und geschieht nur, weil es so die »Ordnung der 
Kirche« ist. Es wird so hingenommen, weil es Sitte ist, vielfach 
ohne innere Teilnahme.

Es ist die Frage, ob nicht darum auch der Kirche so viel innere



Kraft fehlt, weil so wenig wirkliche Seelsorge geschieht. Ich 
gestehe, daß ich in sehr vielen Fällen die innere Freiheit habe 
und auch dem klaren Befehl meines Herrn gehorche, ein seel- 
sorgerliches Gespräch mit Auflegen der Hand abzuschließen. 
Viele haben mir dafür gedankt und es später erneut erbeten.

Selbstverständlich kann alle solche Seelsorge nur betend ge­
schehen. Dafür gibt es in der Bibel kein besonderes Beispiel, 
weil es selbstverständlich ist. Das wird nirgends besonders er­
wähnt und unterstrichen, weil Seelsorge gar nicht anders mög­
lich ist als in betender Haltung, im Gebetsgeist und in der Für­
bitte.

Und wie geschieht nun diese Seelsorge im Auftrag und 
Namen Jesu praktisch?

Drei Antworten sollen die Richtung andeuten:
Durch Anhören der Beichte,
durch Erteilen der Absolution,
durch helfendes Gebet.
Bei alledem bleibt das letzte Ziel: Hinführen zu Jesus selbst.
Damit sind nicht alle, aber drei entsdieidende Punkte ge­

nannt, die kaum in der Seelsorge fehlen dürfen, wenn Men­
schen wirklich geholfen werden soll.

Ob es nicht am besten klar wird, worum es geht, wenn aus 
der Praxis und für die Praxis durch Beispiele beleuchtet wird, 
was gemeint ist:

Da kommt während einer achttägigen Evangelisation eine 
Frau in die Sprechstunde. Ohne daß ich viel zu sagen brauche, 
fängt sie gleich an und bittet mich, einfach zuzuhören. Sie habe 
so viel auf dem Herzen, sie müsse sich einmal alles vom Herzen 
reden. Viel Sünde wird genannt. Ich habe wohl länger als eine 
Stunde kaum ein Wort gesagt, nur immer wieder zwischen­
durch spüren lassen, daß ich wirklich teilgenommen hatte und 
mit wachem Sinn und Herzen folgte. Das war eine Beichte völ­
lig »freiwilliger« Art aus übergroßer Not heraus.

Ich komme mit einem Mann ins Gespräch. Wir machen einen 
langen Spaziergang zusammen. Er erzählt viel aus seinem Le­
ben und sagt auch mancherlei Schuld, die ihn bedrückt. Ich 
werde den Gedanken nicht los, als wenn gewisse Dinge ver­
schwiegen werden. Ich frage ihn danach. Er bestreitet es. Wir 
sitzen zuletzt auf seinem Zimmer zusammen. Ich schlage vor, 
eine längere Zeit still zu werden. Er ist zunächst überrascht,
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dann aber auch dazu bereit. Es dauert nur wenige Minuten, da 
zieht er aus seiner Tasche einen Brief heraus, der schon vor 
mehreren Tagen geschrieben wurde. »Bitte, lesen Sie ihn!« Ich 
las. Da wurde eine bestimmte schwere Sünde mit Namen ge­
nannt und bekannt. -  Das war eine Beichte, die erst durch eine 
heilsame Stille in die letzte Tiefe geführt wurde.

Da spricht auf einem anderen Spaziergang lange Zeit eine 
junge Frau mit mir. Wieder wird manches gesagt, aber auch viel 
verschwiegen. Wieder erinnere ich daran, sie möchte sich selbst 
das Leben nicht schwermachen, wenn sie jetzt Entscheidendes 
zurückhalte, sie würde doch innerlich nicht froh und frei wer­
den. Wir gehen auseinander. Am anderen Morgen liegt auf 
meinem Platz am Kaffeetisch ein kleiner Zettel: »Ich muß Sie 
nachher sofort sprechen.« -  Sie hatte eine unruhige Nacht. Nun 
erst sagte sie das entscheidende Schulderleben, das ihr seit 
Jahren Not machte . . .  Das war eine Beichte, die abgebrochen 
und doch fortgesetzt wurde und erst nach Stunden schweren 
inneren Ringens zur Befreiung führte.

Da kommt ein junges Mädchen mit einer Frage zu mir: »Ich 
habe keine Heilsgewißheit. Ich möchte Sie bitten, mir zu helfen. 
Ich habe schon Vorjahren eine Entscheidung für Jesus getroffen, 
aber es fehlt mir die freudige Klarheit« . . .  Ein längeres Ge­
spräch folgt. Ich rede ihr freundlich zu, ja nicht auf Gefühle zu 
warten und zu bauen . . . ,  endlich frage ich, ob vielleicht in den 
letzten Jahren auch Untreue und Sünde besonderer Art in ihr 
Leben getreten sei. Eine gewisse Leichtfertigkeit wird zugege­
ben, aber nichts mehr. Da frage ich ganz ruhig und bestimmt, 
ob nicht eine ganz besondere Sünde sie bedrücke. Da -  bricht 
der Bann. Sie bekennt die Sünde. Sie betet. Sie dankt. Sie wird 
frei . . .  Das war eine Beichte, die erfragt werden mußte, damit 
wirklich geholfen werden konnte.

Die Reihenfolge solcher Beispiele ließe sich unschwer weiter­
führen. Was klar werden soll, ist auch so klar.

Selbstverständlich genügt auch eine Beichte allein vor dem 
lebendigen Gott. Es ist wahrlich kein Gesetz, daß ein Mensch 
vor einem Menschen alles aussprechen muß. Beichte ist keine 
Forderung Gottes, Beichte ist kein »gutes Werk« des Menschen. 
Aber Beichte, auch gerade vor Menschen kann eine große Hilfe 
sein und wird in den meisten Fällen immer Freudigkeit vermit­
teln, zumal wenn nichts bewußt verschwiegen wird, wozu man
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innerlich gedrängt wird. Beichte ist ein Geschenk Gottes, eine 
innere Wohltat, der man sich selbst nicht zu lange entziehen 
sollte.

Darum sagt das Neue Testament: »Bekenne einer dem ande­
ren seine Sünden« (Jak. 5, 16). Darum kamen schon zu Johan­
nes dem Täufer die Menschen und bekannten ihre Sünden 
(Mark. 1 ,  5).

Es liegt hier ein tiefes inneres Verlangen der Seele vor: Der 
innere Mensch ist durch Sünde und Schuld gleichsam verletzt 
worden, es hat sich viel Schuld aufgehäuft. Die Seele ist be­
drückt und kann unter diesem Druck nicht leben. Da nun Seele 
und Leib Zusammenhängen, wirkt sich viel innere Not häufig 
genug auch auf das leibliche Leben aus. Viele Erkrankungen, 
vor allem nervlicher Art, sind die Folgen irgendeiner Versündi­
gung.

Wenn nun dieser Zusammenhang erkannt und durch eine 
Beichte zerrissen und dann durch eine Absolution im Namen 
Jesu Vergebung der Sünde erfahren wird, ist es schon häufig 
auch zu körperlicher Heilung gekommen.

Eine Voraussetzung aller Beichte wird mit recht immer zu­
erst und vor allen Dingen genannt: das Beichtgeheimnis. Selbst­
verständlich muß es gewahrt werden. Wo es nicht geschieht, 
wird viel Vertrauen verscherzt, ja mißbraucht und großer Scha­
den angerichtet. -  Darüber aber darf eine andere Vorausset­
zung nicht vergessen werden: das Vertrauen, das der Seelsor­
ger »erringen«, das er besitzen muß, damit Menschen zu ihm 
kommen und zur Beichte Mut bekommen. Solches Vertrauen 
kann nicht erzwungen werden, es ist und bleibt ein Geschenk. 
Es hängt allerdings mit zwei wichtigen Dingen zusammen, was 
bei aller Seelsorge nicht übersehen werden darf: Einmal muß in 
Verkündigung und in Gesprächen immer wieder auf die Be­
deutung und Hilfe rechter Beichte hingewiesen werden, damit 
Menschen davon hören und es dann wagen, zur Beichte zu 
gehen. Zum andern muß der Seelsorger das Beichten selbst 
kennen und üben. Ja, es liegt ein überraschender Zusammen­
hang vor: Sobald zum Beispiel ein Pfarrer (oder jemand ande­
res) selbst die Beichte sucht, werden Menschen, oft ohne das zu 
wissen, geradezu zu ihm hingetrieben, als ob ihn sofort eine 
Art »seelsorgerliche Luft« umgibt und die ganze Atmosphäre 
seelsorgerlich reif wird. Es hat schon mehr als einer aus der
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praktischen Erfahrung berichtet: Er hätte zum Beispiel auf 
einer Freizeit zum erstenmal in seinem Leben gebeichtet, er 
kommt nach Hause, da wartet schon ein anderer aus der Ge­
meinde auf ihn und bittet, ihm beichten zu dürfen. -  Vielleicht 
ist viel Beichtnot darum noch nicht behoben, weil viele »Seel­
sorger«, die es sein sollten und könnten, selbst die Beichte nicht 
ernst genug nehmen und treu genug suchen. Um seiner selbst 
und anderer willen müßte jeder das Geschenk der Beichte 
erbitten.

Hier noch einige Beispiele aus all diesem Dienst der Seel­
sorge:

Ja, das war er wirklich: von Gott los. So hat er es jetzt selbst 
gesagt. -  Jetzt steht er staunend und fragend davor, wie er so 
lange Jahre völlig ohne Gott leben konnte! Er begreift es nicht 
mehr.

Viel Schweres hat er durchgemacht, im Krieg beide Beine 
verloren, im Luftkampf über den feindlichen Linien abgeschos­
sen, dann aber doch noch lebend gelandet, jetzt geht er mit 
Schienen an beiden Beinen. Aber vor allem war viel Sünde 
geschehen. Da trifft er auf eine sonderbare Weise mit einer 
gläubigen Schwester zusammen und bekommt einen tiefen Ein­
druck von der schlichten Jesusfröhlichkeit dieses Menschen. Es 
wurden nicht viel Worte gewechselt, aber sie waren ins Herz 
gefallen. Sie sollten ihn nicht wieder loslassen. In der Kirche 
war er seit Jahren nicht mehr gewesen, außer bei einer Trau­
ung. Christen hatten ihn enttäuscht, sofern er überhaupt 
lebendige Christen getroffen hatte. Jetzt war eine Sehnsucht 
erwacht: Gibt es also doch echte Glaubensgemeinschaft mit 
diesem Jesus von Nazareth?! Die Schwester brachte ihn zu mir. 
»Ich kann jetzt mit Ihnen nicht sprechen, ich muß erst noch 
einige Zigaretten rauchen, ich gehe lieber hinunter in den Gar­
ten, um Ihnen die Luft nicht zu verpesten.«

Aber er kam schneller wieder herauf, als ich und er selbst 
gedacht hatten. Und dann gab es ein »Nachtgespräch«, wie es 
wohl Jesus mit Nikodemus gehabt hat. Es ging um all die Fra­
gen der Neugeburt, des Neuanfangs mit diesem Jesus des 
Neuen Testamentes, um die Fragen der Schuld und der Beichte, 
um Vergebung und innere Befreiung . . .  Er hat erzählt, be­
kannt, gefragt, zugehört, gestaunt, weitergefragt, weiterge­
beichtet . ..
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In der Nacht gab es zunächst nicht viel Schlaf, zumal die 
Beine schmerzten wie selten zuvor, aber das Herz war bewegt, 
die Fragen wollten nicht zur Ruhe kommen. Dann kam doch 
ein erquickender Schlaf -  und am nächsten Morgen ging es 
weiter.

Unvergeßlich ist mir ein Beichtgespräch in einer schönen 
Sakristei einer norddeutschen Kirche. Ein Vortrag über Seel­
sorge ging voran. Ein älterer Amtsbruder hatte ihn mit ange­
hört. Nun kam er und bat mich, mir einige besonders wertvolle 
Altarstickereien zeigen zu dürfen. Fast wollte ich im ersten 
Augenblick etwas ärgerlich werden, weil ich meinte, dazu keine 
Zeit zu haben. Aber ich ging doch mit. Als wir in der Sakristei 
waren, sagte der andere plötzlich: »Die Stickereien will ich Ihnen 
nachher zeigen, ich möchte zunächst einmal mein ganzes Leben 
ins Licht Gottes stellen, bitte hören Sie mir zu . ..«  Er beich­
tete . . . Dabei erlebte ich etwas, was ich so bisher kaum noch 
erlebt hatte: Es wurde auch mein Leben beleuchtet. Ich wurde 
vor allem an zwei Dinge erinnert, die auch ich getan, aber noch 
nicht geordnet hatte. Als der andere geendet hatte, wollte ich 
ihm von Jesus sagen. Er wehrte ab. Dann kniete er nieder und 
erbat unter Handauflegung die Absolution. Mit Bewegung habe 
ich ihm diesen segnenden Dienst getan. -  Dann aber erbat auch 
ich von ihm denselben Dienst im Blick auf die zwei Dinge, die 
mir klargeworden waren. Nun wollte er im ersten Augenblick 
abwehren, verstand aber dann sofort, worum es ging, und hörte 
auch meiner Beichte zu. Dann kniete ich nieder und er segnete 
mich. Mit gemeinsamem Gebet fand diese besondere Stunde in 
der Sakristei ihren Abschluß.

Hier wird deutlich, um welch heilig ernste Dinge es sich 
handelt. Aber so ist es im Neuen Testament befohlen und ver­
heißen: Matth. 16, 19 und Joh. 20, 23. So darf es geschehen 
und sollte es viel mehr getan werden.

Ich habe viele Male die sogenannten Beichtfragen unserer 
Kirchen so im persönlichen Gespräch gebraucht: »Sind dir 
diese Sünden von Herzen vor Gott leid? Ist es dein ernster 
Wille, der Sünde den Kampf anzusagen und mit Gottes Hilfe 
der Heiligung nachzujagen?« Ein dreifaches Ja leitet dann zur 
Absolution über: »Ich spreche dich hiermit im Namen Jesu 
aller deiner Schuld und Sünde ledig, du darfst und sollst dein 
Gewissen darin zufriedenstellen und bestimmt wissen, meine
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Sünden sind mir vergeben, so gewiß Jesus auch für deine 
Sünden gestorben ist.« -  Vielfach wird es sich bei solcher 
Absolution ergeben, daß sie kniend erbeten und oft auch unter 
Handauflegung empfangen wird und allermeist wird dann 
solche Stunde in einem Dankgebet ausklingen.

Seelsorge in dieser Weise hat wunderbare Verheißung und 
gibt großen inneren Frieden.

Oft liegt aber die Not der Seelsorge auf einer ganz anderen 
Linie: es handelt sich darum, Menschen überhaupt erst ganz 
in die heilige und gesegnete Bindung mit Christus hineinzufüh­
ren.

Wir müssen nämlich darüber völlige Klarheit haben, daß bei 
sehr vielen, wohl bei den meisten Menschen die letzte Über­
gabe an Christus fehlt. Sie sind vielleicht kirchlich interessiert, 
sie sind vielleicht schon vielfach innerlich angerührt worden 
und haben schon mancherlei Segnungen erfahren, aber sie 
haben doch keinen klaren Schritt zu Jesus getan, wagen es 
darum auch nicht, davon zu sprechen. Im Bilde gesprochen, sie 
stehen vor der Tür.

Leider sind die allermeisten Menschen überhaupt noch nicht 
einmal in der Nähe der Türe, wollen auch von dieser »Tür« 
nichts wissen, ahnen kaum etwas von der Möglichkeit einer 
Lebensverbindung mit Gott durch Christus. Aber ebenso trau­
rig ist das andere, daß viele Menschen, die tatsächlich davon ge­
hört haben und immer neu davon hören, nicht durch die Tür 
hindurchgehen, sondern entweder ehrfurchtsvoll oder furcht­
sam unsicher vor der Tür stehen bleiben. -  Auch da ist Hilfe 
seelsorgerlicher Art dringend nötig.

Wieder kann am besten ein Beispiel veranschaulichen, woran 
hier gedacht wird:

Jahr um Jahr hatten die beiden Eheleute am kirchlichen 
Leben ziemlich regelmäßig teilgenommen. Sie hatten wirklich 
schon manches gute Wort von der Kanzel gehört und im Hause 
gelesen. Es fehlte ihnen aber an Klarheit und letzter Freudig­
keit. -  Nach einem Evangelisationsabend, wo über »lebendiges 
Christentum« gesprochen worden war, kam es in einem Nach­
barhaus zu einem Austausch über all die Fragen, die jetzt in 
der Gemeinde aufgebrochen waren. Die beiden Menschen baten 
mich, daß ich sie am nächsten Abend doch in ihrem eigenen 
Haus besuchen möchte. Das war ergreifend mitzuerleben:
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kaum, daß ich gekommen war, begannen sie sofort das Ge­
spräch. Zunächst bekannte der Mann eine bestimmte Schuld, 
dann die Frau -  sie wollten auch voreinander keine Geheim­
nisse haben. Dann sagte ich ihnen ganz persönlich von Jesus 
als dem Herrn der Sünder, er würde aber auch die Übergabe 
im Glauben erwarten. Dann knieten wir beide nieder und bete­
ten. Sie übergaben in schlichter und klarer Weise ihr Leben 
Christus und -  wurden ihres Glaubens an Jesus froh.

Oft liegen schwere Hindernisse im Wege, Sünde und Schuld, 
Bindungen und Verirrungen . . . Dann müssen diese Hinder­
nisse beseitigt werden. Oft aber geht es gar nicht darum, son­
dern fehlt nur ein ganz schlichtes Beten, das nicht gewagt wird, 
oft löst ein erstes lautes Gebet, das gesprochen wird, eine 
große Freude aus.

Schön, wenn nach einer längeren klärenden Aussprache dies 
Gebet von dem Beichtenden selbst gesprochen wird. Je und 
dann ist es aber auch nötig, sogar dabei noch zu helfen . . .

Ein Beispiel auch dafür:
Ein Bauer (damals Ortsbauernführer eines Dorfes) wollte 

gern letzte Klarheit haben. Er war Abend für Abend im Gottes­
dienst und hörte aufmerksam zu. Er bat mich um einen Besuch. 
Ein langes Gespräch entspann sich. Zuletzt war es mir völlig 
klar, der Mann stand unmittelbar »vor der Geburt«. Es war nur 
noch ein Schritt nötig. Das sagte ich ihm auch, und er gab es 
sofort zu. »Aber beten kann ich nicht«, sagte er beinahe bange. 
»Das brauchen Sie auch nicht, Gott hört auch Ihr Seufzen, aber 
es wäre gut und für Sie eine letzte Hilfe, wenn Sie es so schlicht 
wie möglich doch tun würden. Lassen Sie uns niederknieen und 
beten.« Er tat es mit mir zusammen. Ich betete. »Nun beten 
Sie auch!« »Ich kann nicht.« »Dann sprechen Sie mir einfach 
nach: Herr Jesus, ich komme jetzt zu dir und will dir mein 
Leben in deine Hand geben . . .« Er sprach es nach und -  dann -  
brach es aus ihm heraus . . . Ein langes, dankbares Gebet . . .  Es 
war eine helle Freude es mitanzuhören. -  Er steht bis heute als 
Vorbild in seiner Gemeinde. Wir haben manchesmal mitein­
ander auch später noch beten können.

Was würde geschehen, wenn so oder ähnlich die seelsorger- 
liche Betreuung in den Gemeinden und Gemeinschaften vollzogen 
würde? Es gibt im Grunde kein Schema, es gibt kein Gesetz. 
Jeder Fall ist wieder verschieden, weil auch jeder Mensch ver-
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schieden ist und sich in jedem Menschen immer ein neuer Ge­
danke Gottes offenbart.

Und doch: Wir dürfen und sollen einander helfen und auch 
im seelsorgerlichen Dienst einer dem anderen die Winke geben, 
wie er weiterkommen kann.

Darum noch einige Beispiele:

»Dieser Tag ist wichtiger als hundert und mehr Kollegs«

Das ist der Ausspruch eines Theologiestudenten kurz vor 
seinem Examen. Wer auch nur etwas davon weiß, wie stark 
manchmal Studenten von ihrer Wissenschaft und ihren Kennt­
nissen überzeugt sind, wird sich nur mehr über diesen Satz 
wundern und mitfreuen, wenn er den Zusammenhang erfährt 
und mit durchdenkt:

Die junge Braut des Studenten war zum lebendigen Glauben 
an Jesus gekommen. Noch vor kurzem hatte sie gemeint, sie 
wäre doch getauft und konfirmiert, eine klare und bewußte 
Entscheidung wäre doch für sie als »christliches Mädchen« nicht 
nötig. Da waren ihr durch eine Bibelstunde die Augen geöffnet 
worden für die Sünden in ihrem Leben und für die Freude, die 
es durch Jesus geben kann. Da hatte sie betend ihr Leben ihm 
übergeben.

»Wie aber sage ich das jetzt meinem Verlobten?« -  Das kann 
man brieflich kaum recht klarmachen, außerdem war auch so 
viel anderes zu besprechen und zu fragen, daß sie sich kurz 
entschloß, ihn telefonisch zu bitten, sie zu besuchen, damit er 
mit ihr sprechen könnte; sie hatte nur einen Wunsch, daß sie 
doch zusammen den Weg mit Jesus gehen möchten.

Und tatsächlich: er kam. Ob er geahnt hat, was der Sonntag 
für ihn bedeuten sollte?

Es war nur zu begreiflich, daß er zunächst mehr als zurück­
haltend war, als wir uns morgens vor dem Gottesdienst nur 
kurz sprechen konnten. Dann erlebte er eine dreifache Ver­
kündigung an dem Tage mit: einen erwecklichen Gottesdienst 
in der Dorfkirche, eine lehrmäßige Seelsorgestunde vor einer 
großen Zahl von Schwestern und eine Gemeinschaftsstunde in 
einem Bauernhause. Das begab sich alles so, obwohl es schon 
vor Tagen so geordnet worden war. Ich habe nichts Besonderes 
gesagt, ihm war es aber völlig neu in der Form und auch im In­
halt.
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Zwischendurch hatten wir eine frohe und herzliche Gemein­
schaft und haben über vieles gesprochen, was das äußere und 
innere Leben angeht, vom politischen Geschehen an bis hin zu 
den persönlichen Fragen unseres inneren Lebens.

Ich habe mit keinem Wort zu einer Aussprache gedrängt, 
aber er bat darum und -  es wurde eine Lebensbeichte. Da kam 
alles heraus, was an Not und Schuld sich angesammelt hatte 
und trotz vieler Kopferkenntnisse noch nicht »behoben«, ja 
kaum erkannt worden war. Dann haben wir zusammen Jesus 
angerufen, der allein helfen kann.

Kollegs können wahrlich viel bedeuten, es gibt wirklich auch 
echte Theologie, wo »stellvertretendes Denken« geübt wird, 
aber was bedeutet es doch, wenn dieser junge Theologe beim 
Abschied sagen konnte: »Dieser Tag ist wichtiger als hundert 
und mehr Kollegs.« Jahre später traf er mich und bezeugte, 
daß dieses Erleben bis heute nachwirkt.

Durch eine kleine Lücke blockiert

Im ersten Augenblick meinte ich tatsächlich, daß der junge 
Student wirklich von ernsten Gedankenzweifeln gequält sei. Er 
sprach von all den theologischen Fragen, die heute viele junge 
Menschen umtreiben: Er wußte um die sogenannte Bultmann- 
sche Theologie, er hatte von anderen gehört, daß es in der Bibel 
mancherlei verschiedene Deutungen gäbe, und meinte nun, mit 
der Bibel nichts mehr anfangen zu können.

Ich versuchte, ihm diese Zweifelsfragen ein bißchen zu klä­
ren. Im Hören und Reden aber wurde ich daran erinnert, daß 
vielfach die Zweifel ihren eigentlichen Grund gar nicht im Wis­
sen haben, sondern im Gewissen. Darum fragte ich ihn, ob es 
nicht Dinge in seinem Leben gäbe, an die er nicht gern zu­
rückdenke. -  Daraufhin gab er sofort zu: »Ja, ich habe gelogen, 
ich habe in einem Geschäft etwas mitgenommen, was mir nicht 
gehört. Es ist wohl nur eine kleine Sache, aber ich muß oft 
daran denken.« Im weiteren Gespräch wurde es deutlich, daß 
er wohl auch dankbar war, auf manche gedankliche Fragen 
eine erste neue Antwort zu bekommen, aber daß er vor allem 
froh war, diese Lüge einmal einem Seelsorger zu sagen und mit 
ihm darüber zu beten.

Hier war es nur »ein kleiner Stein«, der gedrückt hatte. Als
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dieser Stein »aus dem Schuh herausgenommen war«, konnte 
der junge Mensch froh seinen Weg weitergehen.

Zwei junge Leute werden von Jesus gesucht und gefunden

Zwei junge Leute -  er war Student -  melden sich zur Aus­
sprache in meinem Hotel an und erscheinen dann auch am 
nächsten Tag fast auf die Minute. Ich fragte: »Warum kommen 
Sie?« Antwort: »Wir haben nur eine Bitte: Helfen Sie uns bei­
den, daß wir zu Jesus kommen.«

Sie haben es beide nicht leicht gehabt: In ihrer Jugend haben 
sie viele Enttäuschungen erlebt, zumal die junge Frau mit ihrer 
Mutter: Die Mutter hat sie völlig von sich gewiesen und zu­
rückgestoßen. Sie lebte und lebt nur ihren Interessen. Auch 
ihr Mann hat sich von ihr scheiden lassen. -  Und die Schwieger­
tochter sagte: »Hier hat fast nur allein die Mutter Schuld.«

Die Tochter hat es noch einmal versucht, die Mutter aufzu­
suchen, um doch mit der Frau, die sie geboren hat, Verbindung 
zu haben und zu behalten. Die Mutter hat sie fast die Treppe 
hinuntergestoßen und ihr verboten wiederzukommen. Auch 
sonst gab es schwere seelische Nöte: Männer stellten der jun­
gen Frau nach, Mädchen traten in das Leben des jungen Man­
nes . . .

Dabei hatten sie von inneren Dingen nichts oder fast nichts 
gehört, wenigstens nichts erfaßt und verstanden. Wohl wur­
den sie konfirmiert, aber das glitt an ihnen herunter wie Was­
ser am Stein. Wohl wurden sie auch getraut, weil vor allem 
der Vater das so wollte. Es war ja doch »Sitte«, aber es hatte 
keine Bedeutung für sie.

Da bekommen sie das von mir neu übertragene Neue Testa­
ment in die Hand. Sie haben mir später geschrieben, wie völlig 
überrascht sie waren, als sie anfingen, darin zu blättern und zu 
lesen.

Durch all die äußeren und inneren Nöte waren beide fragend 
und suchend geworden, sie hatten aber bisher keine Antwort 
gefunden.

Sie lasen dann im Neuen Testament weiter und kamen aus 
dem Staunen kaum heraus über das, was da alles drin stand.

Nun wurden die Unruhe und innere Sehnsucht nach wahrem 
Leben noch größer. Aber wie sollte ihnen geholfen werden? 
Wie sollten sie zur Klarheit kommen?

1 7 1



Da fügte es sich so, daß ich gerade in den Wochen der inne­
ren Gärung in ihre Stadt kam und sie von meinen Vorträgen 
lasen. Gleich am ersten Gottesdienst waren sie dabei, und 
gleich das erste Wort schlug bei beiden ein: Nirgends wäre 
Verlaß, nur Jesus wäre das Wort, auf das man ein Leben auf­
bauen könnte. Menschen würden immer versagen, Gruppen 
und Parteien würden enttäuschen, Gefühle könnten täuschen, 
nur einer, dieser Jesus, könne alle Schuld vergeben und neues 
Leben schenken . . .

Schon am nächsten Tag kam es zu der entscheidenden Aus­
sprache.

Es bedurfte keiner weiteren Hilfe, es war alles reif.
Vielfach ist es ja nötig, Menschen erst unruhig zu machen; 

hier hatte der Geist Gottes längst eine heilsame Unruhe ge­
wirkt.

Vielfach muß man als »Geburtshelfer« noch »eingreifen«. 
Hier hatte der Herr selbst schon zur Wiedergeburt alles vor­
bereitet.

Beide Eheleute erzählten von ihrer Not, ihren Fragen, ihren 
Enttäuschungen, aber vor allem von ihrer Sehnsucht, wirklich 
ein neues Leben beginnen zu dürfen.

Und beide Eheleute haben dann Jesus um Vergebung an­
gerufen und gehen seitdem einen klaren Weg mit diesem Herrn. 
Es hat an Krisen und Demütigungen nicht gefehlt, und es darf 
ja auch nicht daran fehlen, aber es geht gut weiter. Andere 
haben es gespürt, andere haben nun Segen davon.

Wie im Anfang gesagt: Das Ziel der Seelsorge kann nur sein, 
daß Menschen in die Abhängigkeit von Jesus kommen. Dann 
ist der beste Dienst in der Seelsorge geschehen, wenn mensch­
liche Seelsorge entbehrlich wird und Menschen ganz in die 
Führung Jesu hineingestellt werden und von diesem ihren 
Herrn abhängig bleiben.

1 7 2



Über den Dienst der Verkündigung

Ob nicht doch in einem Lebensbericht eines Evangelisten 
auch ein Wort darüber stehen muß, wie er diesen Dienst sieht 
und zu tun versucht hat und was er dabei erlebte?

Zehn Jahre lang habe ich das Wort Gottes auf der Kanzel 
und in den Schulen und Häusern meiner alten Gemeinde Hollen 
verkündigt. Schon in jener Zeit wurde ich auch in andere Ge­
meinden gerufen und tue nun diesen Evangelisationsdienst seit 
1934 in Deutschland und manchmal auch im Ausland, auf Kan­
zeln und Kathedern, in Schulen und Zelten, in Kirchen und 
Freikirchen, in kleinen Gemeinschaften oder auch auf größeren 
Konferenzen.

Drei Ziele stehen mir bei all meinem Dienst vor Augen:

1 .  Die Bekehrung derer, die von Christus nichts oder kaum 
etwas wissen.

2. Die Tieferführung derer, die schon eine Begegnung mit 
dem Herrn gehabt haben, sei es durch weitere Einführung in die 
Wahrheiten der Schrift oder auch dadurch, daß sie Heiligung 
erfahren und in der Heiligung weiterkommen, aber auch

3. Die »Entfrommung« der Frommen.
Was ist zumal mit letzterem gemeint?
Das kann man kaum recht mit Worten ausdrücken. Ich frage 

nur: Gibt es nicht in vielen kirchlichen und gerade auch Ge­
meinschaftskreisen eine gewisse Frömmigkeitsform bis hin zu 
den Gesichtem und der ganzen Haltung, die man irgendwie 
als »fromm« empfindet? Es sei wahrlich nichts dagegen gesagt, 
daß wir als Christen ernste Leute sind und sein müssen, es geht 
um zu große Dinge, wie Sünde und Buße und Bekehrung, 
Heiligung und Zubereitung. Da kann man nicht scherzen und 
in den Tag hineintändeln. Aber ist es nicht über diesem Ernst 
fast vergessen worden, daß es sich im Evangelium um eine 
»frohe« Botschaft handelt, daß wir zur »Freude der Kinder Got­
tes« berufen sind, daß wir Lichter sein sollen in der dunklen 
Welt? Vielfach sind wir da so verkrampft und versteift gewor­
den, daß schon ein herzhaftes Lachen und ein kindliches Sich- 
freuen als unrecht empfunden werden. »Wie können Sie noch 
Freude haben an einer Blume?« fragte mich vor Jahren einmal
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eine liebe Frau, die alles so schwer nahm im Leben und darum 
in all ihrer Treue so bedrückend wirkte. »Ich wundere mich, daß 
Sie noch eine Rose auf Ihrem Schreibtisch stehen haben, die 
Zeiten sind doch so ernst«, so sagte mir eine andere Frau, die 
es auch herzlich gut meinte und dabei doch so falsch fromm 
war.

Es gibt auch in vielen Kreisen ernster Christen eine Art von 
Zugeknöpftheit, wo es immer nach derselben »Melodie« gehen 
muß, man kann es sich kaum noch anders vorstellen und merkt 
gar nicht, daß man weithin festgefahren ist und die Form des 
Zusammenseins fast »heiliger« geworden ist als der Inhalt.

Da meine ich nun, daß wir uns »entfrommen« müs­
sen. Es gilt in keiner Weise weniger ernst zu sein, aber doch 
freier, frischer und fröhlicher zu werden. Einmal tut das dem 
»Frommen« selbst viel mehr gut, als er zunächst denkt, er fühlt 
sich in seiner »frommen Uniform« im Grunde gar nicht so 
wohl, wie er meint; zum anderen tut es den vielen anderen 
wohl, die mit ihm Zusammenkommen, und das Christentum 
bekommt größere Anziehungs- und Werbekraft. Alle falsche 
Frömmigkeit stößt im Grunde »vor den Kopf« und hält viele 
vom Christentum ab. Echtes, freies und fröhliches Christentum 
hat etwas Lockendes und Gewinnendes. Und das will doch der 
Herr.

Wie das im einzelnen gelingt, ganze Kreise oder einzelne 
Menschen zu »entfrommen«, ist schwer zu sagen. Es ist im 
Grunde auch ein Geschenk und ein Wirken des Heiligen Gei­
stes. Aber es kann schon etwas bedeuten, mal eine Stunde nicht 
mit Gesang oder Gebet zu beginnen, mal eine Geschichte zu 
erzählen, über die man herzhaft lachen darf, es ist schon 
wesentlich, alles etwas freier und lockerer zu gestalten (auch 
die ganze Form etwa einer Bibel- oder Abendstunde nicht immer 
nach derselben Weise zu halten). Vielleicht werden sich man­
che »Frommen« zunächst entsetzen -  wie sich ja auch die From­
men zur Zeit Jesu entsetzt haben, als er mit den Zöllnern ver­
kehrte; sie haben ihn sogar Weinsäufer genannt. Auf jeden 
Fall wird eine lockerere Art der Verkündigung und Stunden­
gestaltung dazu beitragen, daß wir selbst freier und dann auch 
anderen mehr zum Segen werden. Wenn das dadurch geschenkt 
wird, ist viel geschehen.

Es ist diese »Entfrommung« nicht die Hauptsache, aber sie
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hat schon ihre Bedeutung. Und wir sollten sie als ein Ziel fest 
im Auge haben. Wir haben selbst nur Gewinn davon.

Über den Inhalt dieser Verkündigung bedarf es kaum eines 
Wortes: Er heißt einfach und schlicht: Jesus, der gekreuzigte, 
auferstandene und wiederkommende Herr!

Darf an dieser Stelle ein kurzer Abschnitt aus meiner »Laien­
dogmatik« seinen Platz finden:

»Vieles in der Bibel ist von Geheimnissen umschlossen. Man­
ches ist so gewaltig, daß wir es nicht begreifen können. Ent­
scheidend aber ist auch nicht eine Erkenntnis über all diese 
Fragen mit dem Kopf,  sondern das L e b e n  mi t  de m l e b e n ­
d i g e n  C h r i s t u s  hier auf Erden mit Kopf,  Herz, Seele und 
Leib, daß wir von ihm das Leben im tiefsten Sinn des Wortes 
empfangen und unter ihm unser Leben meistern . . .  (»Was 
glauben die Christen eigentlich?« S. 8 8 .)

So sagte mir vor Jahren ein Psychotherapeut: »Sie sind zu 
beneiden. Ich habe Sie nun mehrere Abende lang gehört und 
Ihren Dienst beobachtet. Sie fangen da an, wo ich eigentlich 
aufhören muß. Ich versuche auf mancherlei Weise, durch Traum­
analysen und ähnliches, die Not der Menschen, die zu mir kom­
men, zu erkennen und ihnen dann zu raten, aber im entschei­
denden Augenblick weiß ich in sehr vielen Fällen nicht weiter. 
Da fängt Ihr Dienst an. Sie sagen die Botschaft von Jesus Chri­
stus und können seelsorgerlich weiterhelfen.«

Ich konnte ihm nur recht geben und raten, selbst Christ zu 
werden, dann würde er diesen Dienst auch tun können.

Mir ist durch dieses Gespräch wieder deutlich geworden, 
welch einen schönen Dienst wir Evangelisten oder allgemein 
gesagt: wir Christen tun dürfen: Den Jesus des Neuen Testa­
mentes den Menschen vor die Augen malen (Gal. 3, 1) und sie 
ermuntern, diesen Herrn als ihren Herrn in ihr Leben hin­
einzunehmen. Dabei kann ich dann immer neu in den ganzen 
Reichtum der Bibel hineingreifen: Er ist unausschöpfbar groß 
und unauslotbar tief. Vor allem darf ich dann mit der Hilfe des 
Heiligen Geistes selbst rechnen. Er steht zu seinem Wort und 
bekennt sich zu dem Dienst seiner Boten. Es heißt einmal bei 
Justin: »Wo der Name Jesus genannt wird, weichen die Dämo­
nen.« Was dieser alte Kirchenvater gesagt hat, ist wahr bis auf 
den heutigen Tag. Auch gegenüber den Mächten der Finsternis 
und des Aberglaubens ist dieser eine Name da, er befreit und
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macht froh. Man kann diesen Satz auch erweitern: W o der 
Na me  J e s u s  recht  v e r k ü n d i g t  w i r d ,  da s ind die g r o ­
ßen Fr a g e n  der  M e n s c h h e i t ,  die der  S c h u l d  und des 
T o d e s ,  g e l ö s t  und b e a n t wo r t e t .

Darum ist auch das Ziel einer Verkündigung im Grunde 
ganz einfach; Paulus hat es einmal so gesagt: »Ich bin allen 
alles geworden, damit ich ihrer etliche gewinne« (1. Kor. 9,19). 
Natürlich werden wir auch zu manchem Geschehen des poli­
tischen und wirtschaftlichen Lebens Stellung nehmen und auch 
auf die Frage nach Ehe, Familie und Erziehung eingehen müs­
sen, und doch bleibt die Hauptsache: M e n s c h e n  von J e s u s  
zu s a g e n  und mit J e s u s  in V e r b i n d u n g  zu b r i n g e n .  
Dabei müssen wir die ganze Lage, in der wir stehen, wohl mit 
den Augen der Liebe und der Hoffnung und doch völlig 
illusionslos sehen; sonst können wir den Dienst der Verkündi­
gung nie recht tun.

Je mehr die Entkirchlichung, ja, Entchristlichung unseres Vol­
kes fortschreitet, um so mehr muß alle Verkündigung missiona­
risch und seelsorgerlich ausgerichtet werden, nur dann hat sie 
Verheißung. Ich kann darum nur zustimmen, wenn führende 
Männer der Kirche und Theologie die Gesamtlage je länger, 
um so mehr nüchtern kennzeichnen. So schrieb schon 1949 von 
Thadden, der Präsident des Kirchentages, in einem Rundbrief 
des »Bundes für lebendige Kirche«: »Es ist ein Irrtum der 
Kirche, wenn sie meint, man könne mit der objektiven Richtig­
keit einer bekenntnistreuen Verkündigung das offenkundige 
Faktum aus der Welt schaffen, daß die Predigt der Kirche in 
den breiten Schichten der gebildeten Welt wie in Kreisen der 
Arbeiterschaft nicht mehr verstanden wird. Die Hartnäckigkeit 
der Kirche ist schier unausrottbar, mit der sie an dem Begriff 
einer seit langem nicht mehr bestehenden Volkskirche festhält, 
um auf diesem Ruhekissen ungestört im alten Trott zu be­
harren.

Ähnlich schrieb Thielicke im Deutschen Pfarrerblatt 1949: 
»Es ist eine ganz neue Welt um die Kirche herum entstanden, 
die Welt des Arbeiters. Deren Umkreis ist aber keineswegs auf 
den sogenannten vierten Stand beschränkt, sondern ihr un­
erhörter, materieller und ideologischer Sog hat seit vielen Jahr­
zehnten auch die anderen sozialen Schichten in ihre Einfluß­
zone gezwungen. Man sieht das Problem viel zu verengt, wenn
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man in theologischen Kreisen nur davon spricht, daß die 
Sprache Kanaans unverständlich geworden ist; dasselbe gilt 
auch für die Sprache Griechenlands.«

Und Wilhelm Busch schreibt im August 1950: »Die letzten 
Jahrzehnte haben dem Menschen einen völlig neuen Lebens­
rhythmus gegeben. Alle christlichen Formen aber stammen aus 
der Zeit vorher: Die Dauer unserer Gottesdienste, die Lieder, 
die Tracht der Pfarrer, die Form der Sprache. Wenn ein Mensch, 
der in diesem modernen Lebensrhythmus arbeitet, mit Men­
schen der Kirche zusammenkommt, findet er sich in der Lage 
eines Mannes, der von der fahrenden Straßenbahn auf das 
Pflaster der Großstadt springt. Das kann nicht gut gehen. Bei 
solcher Überlegung kann man tatsächlich schlaflose Nächte 
bekommen.«

Bischof Lilje meint sogar, daß es ein Zeichen göttlichen Ge­
richtes ist, wenn in der gegenwärtigen Stunde der Gemeinde 
Jesu das rechte Wort nicht gegeben ist. Er erinnert dabei an 
einen Satz des Hiob (Hiob 12 , 20): »Er entzieht dem Bewähr­
ten die Sprache.«

Vor einigen Jahren haben die führenden Bischöfe der Kirche 
ganz offen erklärt: »Wir sind kein christliches Volk mehr.« Im 
wahren Sinne des Wortes hat es nie ein christliches Volk ge­
geben. Aber es ist ein gutes Zeichen der Zeit, daß man diese 
Erkenntnis nun auch von seiten der Kirche offen ausspricht.

Mir wurde dieser Tatbestand, den wir sehen müssen, um 
wirklich helfen zu können, vor kurzem durch ein Ärzteehe­
paar bestätigt. Sie kamen durch ein langes seelsorgerliches 
Gespräch zum lebendigen Glauben und gingen dann am näch­
sten Sonntag zur Kirche. Sie kamen traurig und enttäuscht zu­
rück, weil sie überhaupt nichts verstanden hatten von dem, was 
da in der Kirche geschah oder geschehen sollte. Auch die Pre­
digt war viel zu hoch und zu schwer; sie sind zuletzt fast aus 
der Kirche hinausgelaufen und fragten mich nun, wohin sie am 
nächsten Sonntag gehen sollten.

Daraus folgt, daß wir noch ganz anders als bisher eine 
missionierende Kirche werden müssen. Es gilt nicht nur, davon 
zu reden, daß wir im Übergang von der konstitutionellen Kir­
che zur missionierenden Kirche leben, sondern es gilt auch, da­
mit Ernst zu machen. Es ist mir daher immer mehr zu einem 
inneren Auftrag geworden, überall missionarisch zu sprechen
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und jede Gelegenheit, die sich ergibt, zu nützen, Menschen zu 
Jesus zu rufen, Ich meine sogar, wir sollten das Wort »Predigt« 
möglichst vermeiden, zumal es im Grundtext des Neuen Testa­
mentes nicht vorkommt und einen fatalen Nebenklang hat, der 
hindert und stört. Paulus schreibt im Römerbrief: Der Glau­
ben kommt aus dem Hören auf das Wort »des Christus« 
(Röm. 10, 10). Es heißt im Neuen Testament immer »ver­
kündigen« oder einfach »erzählen«. Auch Emil Brunner hat in 
seiner Schrift »das Mißverständnis der Kirch«< auf diesen 
Tatbestand aufmerksam gemacht. Die ersten Boten Jesu haben 
gar nicht »gepredigt«, sondern erzählt und bezeugt. Schon in 
der Gemeindearbeit habe ich mich je länger, um so mehr als 
Missionar gefühlt. Für die wirklich Glaubenden gilt es, auch 
lehrmäßig und vertiefend zu sprechen, etwa in den Bibel­
stunden oder kleineren Gemeindeveranstaltungen; sonst aber 
müssen wir »evangelisieren«. Wir haben, was schon Luther in 
der »Deutschen Messe« richtig empfunden und herausgestellt 
hat, zu praktizieren und im öffentlichen Gottesdienst die Men­
schen zum Glauben zu rufen (Luther schreibt: »Wie die Tür­
ken zum Glauben zu reizen«) und dann »die mit Emst Christ 
sein wollen«, in kleineren Kreisen zu sammeln und dort inner­
lich weiterzuführen.

Hier kommt sogar die Frage auf uns zu, wieweit wir an den 
kirchlichen Ordnungen zum Beispiel der Perikopen (Evangelien 
und Episteln) festhalten sollen. Die Evangelien wurden für 
alle Menschen geschrieben, die Episteln des Neuen Testamentes 
aber richten sich nur an die Gläubigen in den verschiedenen 
Gemeinden. Da wir sie aber kaum oder nur wenig haben, sind 
eigentlich Epistelpredigten gar nicht möglich.

Diese Gedanken haben mich im Laufe der Jahrzehnte ge­
radezu umgetrieben und die Art meiner Verkündigung völlig 
neugestaltet. Dabei ist mir auch eine Beobachtung aus dem 
Neuen Testament bedeutsam geworden, daß die Evangelien im 
Grunde eine Sammlung von beispielhaften Geschichten sind: 
Eine Geschichte nach der anderen wird aneinandergereiht, und 
nur hier und da werden einzelne Kapitel lehrmäßig eingefügt, 
zum Beispiel sind bei Matthäus nur die Kapitel 5-7, 10 und 13  
lehrmäßiger Art; alle anderen berichten von dem, was die 
Jünger mit Jesus und vielen Menschen, die zu ihm kamen oder 
hingebracht wurden, erlebt haben. Darum gilt es, bildlich und
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anschaulich mit vielen Beispielen aus dem Leben heraus die 
Botschaft lebendig zu machen. Wohl wird das in einer einzelnen 
Gemeinde nicht so leicht möglich sein, und doch muß jeder 
Verkünder darum ringen, bildhaft zu reden. »Predigten« ohne 
Beispiele aus dem Leben wirken blaß, dagegen mit anschau­
lichen Bildern aus dem täglichen Leben bleiben sie haften. Es 
wird bei alledem auf vier P ankommen:

Persönlich, ich könnte auch sagen: zeugnismäßig. Ich meine, 
daß man den bekannten Satz: »Alles, was nicht per du geht, 
geht perdu« (deutsch: verloren), ergänzen muß durch den 
anderen Satz: »Alles, was nicht per ich geht, trifft das Ich 
nicht!« Jesus hat nicht gesagt: »Ihr sollt Referenten des Chri­
stentums sein«, sondern: »Ihr sollt meine Zeugen sein.« Zeuge 
kann man nur sein, wenn man überzeugt ist, und ein Zeuge 
wird gar nicht anders können, als persönlich Zeugnis abzu­
legen von dem, was er erfahren hat. Die wenigen Ansprachen, 
die wir im Neuen Testament vor uns haben, zeigen uns, daß 
auch die Apostel so persönlich geredet haben. Petrus sagt: 
»Wir sind des Zeugen!« (Apg. 2, 32). Paulus sagt: »Ich be­
kenne vor dir, daß ich auf diesem Wege meinem Gott diene« 
(Apg. 24, 14). Er wagt dann sogar, den König ganz persönlich 
anzureden: »Glaubst du das, König Agrippa?« (Apg. 26, 27). 
»Persönlich« heißt nicht, immer seine Bekehrungsgeschichte er­
zählen, aber doch so reden, daß alle merken: Hier liegt persön­
liche Erfahrung vor.

»Persönlich« heißt nicht, immer und sofort die Menschen 
»anrempeln« oder gar taktlos werden, aber so reden, daß 
alle spüren: »Hier bin ich gemeint.«

Primitiv, einfach und unkompliziert! So hat es schon Luther 
gesagt: »Den Leuten aufs Maul sehen!« das heißt, so sprechen, 
daß der einfachste Mensch es verstehen kann. -  Hier bleibt der 
Herr selbst das unerreichte Vorbild. Er hat sich sogaij- nicht 
gescheut, ganz einfache Vorgänge in der Küche, wie etwa das 
Bild vom Sauerteig zu gebrauchen. -  Auch die Pfingstpredigt 
enthält keine großen theologischen Gedankengänge, sondern 
stellt einfach die Tatsache vor die Hörer hin, die sie selbst 
gerade erlebt haben. -  Wenn wir kunstvolle Predigten halten, 
die vielleicht sogar druckreif sein sollen, dann reden wir über 
die Köpfe hinweg. Der moderne Industrielle oder auch der 
Arbeiter und der Kaufmann wissen heute nichts mehr oder
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wenig vom Inhalt der Bibel. Da gilt es, aus dem Leben und für 
das Leben so einfach wie möglich das volle Evangelium zu be­
zeugen.

Praktisch: Es muß das Ziel sein, daß jeder etwas mitnimmt 
für sein Haus, seine Familie, seine Arbeit, sein Geschäft. Jesus 
hat praktisch vom Sorgen, vom Schätzesammeln, von böser 
Nachrede, vom Ehebruch, kurz von allem geredet, was sich im 
Alltag begab. Demgegenüber ist bei uns so vieles weltfremd 
geworden. Es gilt, die Hörer dort »abzuholen«, wo sie sich ge­
rade im Alltag befinden. Darum werden wir mit Bildern und 
Gleichnissen in die Welt hineingreifen müssen, die die Hörer 
täglich vor sich haben. Wir sollten uns nicht scheuen, ganz 
praktisch über die Ehe, die Kindererziehung, über Zeitein­
teilung und anderes zu reden oder daß Jesus auch der Herr in 
der Küche, im Büro oder im Geschäft sein will.

Plastisch: das heißt bilderreich und anschaulich. Jesus hat 
nie nur gedanklich gesprochen, sondern immer plastisch ver­
kündigt. Paulus fängt in Athen mit den Altären an, die er ge­
sehen hat, und knüpft an den »Altar für den unbekannten 
Gott« an. -  Der moderne Mensch ist nach Thielicke ein einziges 
Nervenbündel, der vor allem für optische Eindrücke offen ist. 
Lange Reden, zumal, wenn sie stark lehrhaft sind, »landen« 
nicht mehr! Wir haben bekanntlich nicht nur zwei Ohren, son­
dern auch zwei Augen, das heißt wir wollen etwas sehen. Wenn 
wir zugleich sehen und hören, dann erfassen wir alles leichter. 
Vielfach gleicht unsere Verkündigung einem Haus ohne Fen­
ster. Dabei ist die heutige Bauweise noch offener als die frühere. 
Natürlich darf unsere Verkündigung nicht nur »aus Fenstern 
bestehen«; aber eine zu lange gedankliche Darbietung ohne 
Beispiel und ohne Bilder geht an der Wirklichkeit des Lebens 
vorbei!

Thielicke wagt in diesem Zusammenhang in einem Aufsatz 
»Die christliche Verkündigung im Zeitalter der Masse« (Deut­
sches Pfarrerblatt 1949) sogar die Frage zu stellen, ob wir nicht 
ganz anders damit Ernst machen müssen, daß Jesus wirklich 
»Mensch« wurde. Das fleischgewordene Wort hat den himm­
lischen Glanz Seiner Hoheit preisgegeben und ist in die Ab­
gründe der Menschlichkeit hinabgekommen, um uns die ver­
lorene Rückverbindung aufs neue zu schenken. Luther hat 
gemeint, man könne den Herrn nicht tief genug ins Fleisch
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ziehen; dann ehre man ihn, wenn man ihn so in die Tiefe hin­
einziehe, auch bei der Verkündigung. Wir müssen das Wagnis 
unternehmen, nun nicht nur in den Kirchenräumen die alt­
kirchlichen Lieder zu singen, sondern an Straßenecken und an 
Zäunen um der armen Nervenbündel willen, die da vorüber­
ziehen, auch einmal englische Lieder mit ihrem Rhythmus zu 
spielen und vielleicht sogar etwas wie eine Revue nicht zu ver­
achten. Mag man das auch Kitsch nennen; aber es könnte auch 
eine ethische und liturgische Form des Pharisäismus und damit 
der Lieblosigkeit sein, wenn wir Jesus nicht auf dem Wege ins 
»kitschige Fleisch« folgen wollten um der Menschen willen, die 
es zu erreichen gilt. Es gilt auf jeden Fall, aus unsern gewohnten 
»Gleisen« herauszukommen. Dazu eine kleine Erinnerung:

In einer württembergischen Gemeinde war eine achttägige 
Evangelisation angesetzt. Sie begann mit einem Gottesdienst 
in der großen Kirche. -  Es gab in der Gemeinde auch eine alt- 
pietistische und eine Hahnsche Gemeinschaft. Sie hatten ihre 
Stunden am Nachmittag um zwei beziehungsweise drei Uhr. Es 
war mir eine ganz natürliche Sache, auch diese Kreise zu be­
suchen. Darum ging ich mit dem Pfarrer der Gemeinde gleich 
am ersten Sonntag um zwei Uhr in die eine und um drei Uhr 
in die andere Gemeinschaft. Ich wollte sie alle nur grüßen und 
vor allem auch um Fürbitte für die Tage bitten, die vor mir 
lagen.

In der ersten Gemeinschaft wurde mir selbstverständlich mit­
geteilt, daß sie in dieser Woche alle Stunden ausfallen lassen 
würden, damit jeder Gelegenheit hätte, an den Abenden in der 
Kirche teilzunehmen. Bei der Hahnschen Gemeinschaft war das 
nicht geplant, sie wollten in gewohnter Weise auch in dieser 
Woche Zusammenkommen, um ihre Stunden zu halten.

Gerade an dem Sonntag hatte man nun in der dortigen Ge­
meinschaft die Geschichte von dem Einzug Jesu in Jerusalem als 
Text. Einer der alten Brüder sagte ein gutes Wort darüber. 
Dann wurde ich überraschenderweise aufgefordert, auch etwas 
dazu zu sagen. Da ging es mir durch den Sinn, eine Frage zu 
stellen, die sich aus dem Text ergab. Es steht ja da: »Die Jünger 
taten, wie ihnen Jesus geboten hatte« (Matth. 21, 6). Jesus 
hatte ihnen befohlen, in den Flecken zu gehen und seinen Ein­
zug dort vorzubereiten, und sie gehorchten. Und nun dachte 
ich: Was werden die Geschwister in diesem Kreis in dieser
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Woche tun? Werden sie ihrer Tradition folgen und ihre Stunde 
einfach weiter halten, oder werden sie zum mindesten fragen, 
was der Herr ihnen sagt, und dann danach handeln? Darum 
stellte ich an Hand dieses Verses die Frage: »Wir haben jetzt 
eine Evangelisation im Ort, und ihr habt ja im allgemeinen 
eure Stunden für euch. Das kann ich gut verstehen, und das 
hat einen guten Sinn. Aber: was tut ihr nun? Haltet ihr einfach 
eure Stunden oder -  fragt ihr den Herrn, was ihr tun sollt? Und 
wenn er euch nun sagt: >Laßt die Stunden ausfallen, auch um 
der Allgemeinheit willen, Christen gehören zusammen, Chri­
sten rücken zusammen, Christen können auch nachgeben, 
Christen demonstrieren gleichsam ihre innerste Zusammen­
gehörigkeit.« Was werdet ihr dann tun?« Ich sehe noch die 
Verlegenheit der leitenden Brüder, als ich das sagte. Sie wur­
den mir nicht böse, sie ahnten auch wohl, was eigentlich richtig 
gewesen wäre, aber die Tradition war stärker. Sie hielten ihre 
Stunden auch in der Woche weiter.

Es hat der ganzen Arbeit kaum geschadet. Die Kirche füllte 
sich mehr und mehr, aber sie konnten über ihren eigenen Schat­
ten »nicht springen«. Die Frage aber bleibt: War das eine 
wirklich geistliche Haltung?

Nur als ein Beispiel für ungezählte andere sei hier eine 
Rundfunkansprache wiedergegeben, damit es noch etwas deut­
licher wird, wie ich immer wieder anders versuche, die Bot­
schaft der Bibel heute weiterzugeben.

Drei entscheidende Lebensfragen

Drei Fragen möchte ich heute an alle stellen, drei Fragen, die 
entscheidende Bedeutung für unsern Alltag haben. Es geht jedesmal 
um dieselbe große Sache, nur wird sie dreimal von verschiedenen 
Seiten aus beleuchtet. Ich weiß nicht, welche der Fragen für den ein­
zelnen die schwerste ist, für mich und viele ist es wohl die zweite 
Frage. Auf jeden Fall gilt: Wer auf diese drei Fragen nicht klar und 
bestimmt mit ja antworten kann, hat irgendwie noch nicht die rechte 
Haltung Gott und Menschen gegenüber, wer ein Ja sagen kann, ist 
gut dran. Ich freue mich, daß ich auf alle drei Fragen mit einem 
stillen Ja antworten kann. -  Es geht um ein Wort Jesu, das er seine 
Jünger gelehrt hat, das in der Christenheit tausendfach gebraucht ist 
und wird, nur wird es selten in seinem ganzen Ernst erfaßt und 
bedacht.
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Erste Frage: K a n n s t  d u  v e r g e b e n ?  -  Überlege! An wen mußt du 
jetzt unwillkürlich denken? Kannst du vergeben, wenn Menschen 
dich beleidigt, verleumdet, hintergangen, betrogen haben? Kannst 
du vergeben, wenn Menschen dir wehtaten und dich verletzten? -  
Jesus lehrte seine Jünger beten: Vergib uns unsere Schuld, wie wir 
vergeben unsern Schuldigem! Im Urtext steht es sogar noch anders 
und ernster: »Wie wir vergeben h a b e n  unsern Schuldigem«!

Zu einem Bauern kam sein Pfarrer. Es war Streit in der Familie, 
der Bauer hatte seit Jahren seinem Bruder kein Wort gesagt, sie 
hatten wegen Erbschaftssachen eine schwere Spannung miteinander. 
Der Bruder war längst willig zum Frieden, der Bauer wollte nicht. 
Der Pfarrer redete ihm gut zu. »Nein, ich will mit meinem Bruder 
nichts mehr zu tun haben.« -  Es war eine gute Sitte, daß der Pfarrer 
am Schluß eines solchen Besuches mit den einzelnen betete. Er tat es 
auch hier, und der Bauer erwartete es auch nicht anders. W ie  betete 
er? »Vater u n se r ... und dann: Vergib uns unsere Schuld! A m e n !  

Dann ging der Pfarrer schnell fort. -  Dies abgebrochene Vaterunser 
hat den Bauern überwunden. Es ging ihm auf: Ich kann ja das Vater­
unser nicht mehr beten, habe es noch nie recht gekonnt. Er ging noch 
an demselben Tag hin und versöhnte sich mit seinem Bruder.

Können wir die fünfte Bitte des Vaterunser beten? Kannst du ver­
geben? Viele sagen wohl: Ich will es vergeben, aber kann es nicht 
v e r g e s s e n ! Falsch! -  Wer nicht auch wenigstens vergessen w ill , hat 
auch nicht recht vergeben. Es mag im Gedächtnis bleiben, aber wenn 
es wirklich vergeben ist, stört es nicht mehr und ist im Grunde auch 
vergessen.

Schrecklich, wenn Menschen nicht vergeben können und wollen! 
Dann machen sie sich selbst und vielen anderen das Leben zur Qual. 
Es sind manche deswegen schon in den Tod getrieben worden, weil 
sie die Spannung mit einem anderen nicht mehr aushalten konnten, 
es sind Menschen schon krank geworden und mußten vielleicht sogar 
in eine Nervenheilanstalt. Der Grund der Erkrankung aber war 
nicht leiblicher Art, sondern die Erkrankung hatte seelische Gründe.

Schön, wenn Menschen es lernen und üben, zu vergeben und zu 
vergessen. Ich kenne einen Mann, der von einem Bekannten ange­
zeigt worden und deswegen beinahe ins Gefängnis gekommen wäre. 
Er ist Christ. Er konnte vergeben. Als die Gefahr vorüber war, ist es 
zu einer klaren Aussprache gekommen, es ist alles vergeben und 
darum alles in Ordnung.

Was würde es bedeuten, wenn viele, wenn alle Menschen nach 
dieser fünften Bitte Jesu im Vaterunser leben würden! Was hat das 
mir und dir zu sagen? -  Kannst du vergeben? Wem solltest du heute 
noch vergeben?
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Zweite Frage: K a n n s t  d u  um  V e r g e b u n g  b it t e n ? Überlege! -  An 
wen mußt du jetzt unwillkürlich denken? Jetzt ist die Sache umge­
kehrt: Jetzt hat dir nicht ein anderer wehgetan, jetzt hast du  je­
mand beleidigt, gekränkt, übervorteilt. -  Kannst du nun hingehen 
und um Verzeihung bitten: Es tut mir leid, vergib! -  Jesus hat seine 
Jünger gelehrt: »Wenn du zum Altar gehst und wirst allda einge­
denk, daß dein Bruder etwas wider dich hat, so gehe zuvor hin und 
versöhne dich mit deinem Bruder.« Hier steht nicht: »Wenn du 
etwas gegen deinen Bruder hast«, sondern: »wenn dein Bruder etwas 
wider dich h a t . . .« !

Ist es nicht sonderbar: D a z u  haben wir Mut, einen andern zu 
kränken und ihm wehzutun. Haben wir auch Mut, es wieder in Ord­
nung zu bringen? -  Gewiß: Es ist oft schwer, den untersten Weg zu 
gehen. Aber ist es nicht eigentlich selbstverständlich, daß wir es tun? 
Ist es nicht viel schwerer für den andern, den wir verletzten? Schwe­
rer, wenn es n ich t in Ordnung kommt?

Das gilt einmal für die Fälle, wo die Schuld eindeutig auf unserer 
Seite liegt: Ich hatte vor Jahren unserem ältesten Sohn wehgetan. Es 
war irgend etwas vorgekommen, was ich nicht verstand. Ich sagte 
ein hartes Wort. Kurz darauf erklärte meine Frau mir auf einem 
Spaziergang, daß ich den Jungen völlig mißverstanden und damit 
ihm wehgetan habe. -  Wir sind bald nach Haus gegangen. Mein 
Junge stand im Studierzimmer. Ich bin nur auf ihn zugetreten und 
habe gesagt: Mein Junge, Mutter hat mir alles nochmals erklärt. Ich 
habe dir wehgetan. Bitte, vergib mir! -  Ein kurzes Wort kam als 
Antwort: Er gab mir die Hand und sagte nur: Vater!

Das gilt aber auch für Fälle, wo vielleicht beide die Schuld haben. 
Da ist es entscheidend, wer es zuerst fertigbringt, ein freundliches 
Wort zu finden, z. B. in der Ehe. »Recht behalten wollen ist der 
Tod der Ehe«, hat ein weiser Mann gesagt. -  Hier will es oft beson­
ders schwerfallen, um Vergebung zu bitten. Viele können sehr lange 
nachtragen, viele sagen oder denken einfach: »Schwamm drüber«, 
nur wenige gehen den einzig richtigen Weg und bitten wirklich um 
Vergebung. Es ist in unserer Ehe (um das sagen zu dürfen) ein 
schöner Kampf, daß wir uns darin üben, »die Sonne nicht untergehen 
zu lassen über unserm Zorn«, wie Jesus sagt. Spannungen können 
Vorkommen, aber es kommt darauf an, daß diese Spannungen güt­
lich überwunden werden, indem einer dem andern zuvorkommt und 
um Verzeihung bittet.

Das gilt aber auch dann, wenn wir vielleicht tatsächlich die viel 
geringere Schuld haben. Dann nur nicht berechnen: Habe ich 10  Pro­
zent und der andere 90 Prozent oder 60 und 40 Prozent? Nein: d en  

Teil Schuld auf sich nehmen, den man h at, und für d e n  Teil um Ver­
zeihung bitten, dann wird alles gut. Ich habe mehr als einmal erlebt,

184



wie schwer und doch zugleich wie schön es ist, wenn man auf diese 
Weise Spannungen aus der Welt bringt, indem man hingeht und 
seinen Teil Schuld auf sich nimmt.

Also wieder die Frage: Kannst du um Vergebung bitten? Wen 
solltest du heute noch bitten? Wer wartet vielleicht darauf?

Und die dritte Frage: H a st d u  V e r g e b u n g  d e in e r  S c h u ld  v o r  d em  

le b e n d ig e n  G o t t ?  -  Was denkst du jetzt? Sdiuld hast du, Schuld 
haben wir alle. -  Alle Schuld Menschen gegenüber ist auch eine 
Schuld Gott gegenüber. -  Und auch nach V e r g e b u n g  der Schuld 
sehnt sich der Mensch, wenigstens jeder ernste Mensch. Ohne Ver­
gebung der Schuld kann man im Grunde nicht recht froh werden, 
ohne Vergebung auch nicht im Sterben selig werden. Dann liegt es 
irgendwie wie ein Druck auf uns und steht wie ein großes Hindernis 
vor uns: die unvergebene Schuld!

Nun aber die f r o h e  Botschaft: Wir können Gewißheit der Verge­
bung aller Schuld bekommen. Dazu kam Jesus auf diese Erde, um 
Menschen diese fröhliche Nachricht zu bringen: Gott vergibt jedem, 
der zu ihm kommt. Darum hat Jesus gelitten und ist gestorben, um 
alle Schuld auf sich zu nehmen und den Weg freizumachen zum 
Herzen Gottes.

Wir brauchen nicht einmal diese schweren Zusammenhänge zwi­
schen Schuld und Sühne gleich ganz zu verstehen, wenn wir nur 
kindlich ihm vertrauen und auch Gott um Vergebung bitten, dann 
können wir der Vergebung aller Schuld froh werden. Darum ja die 
fünfte Bitte: Vergib uns unsere Schuld . .  . und die klare Botschaft im 
ganzen Neuen Testament: Jesus bietet Vergebung an.

Es kommt dabei auf drei B an, wenn wir diese Vergebung be­
kommen wollen: Beugung, Beichte, Bitte.

Einmal B e u g u n g !  das heißt, es gilt, seine Schuld zu sehen und 
zuzugeben: d a s  habe ich gesagt, das habe ich getan. Nichts beschöni­
gen wollen, nichts verdecken und verharmlosen. Dadurch wird es 
nur schlimmer, nein: sich vor Menschen und vor Gott wirklich beu­
gen, das ist der erste Schritt, der nötig ist.

Dann B e ic h te ! Unwillkürlich denken wir hier an die katholische 
Kirche. Schade! -  Luther hat die Privatbeichte nie abschaffen wollen 
und hat selbst viele Male vor einem Menschen gebeichtet. Gewiß: 
es soll und darf kein Zwang sein! Wir m ü s s e n  nicht beichten, zumal 
nicht a lle  Sünden und brauchen dazu keine Priester. Aber es ist gut, 
daß wir in der evangelischen Kirche wieder anfangen, den Segen 
einer rechten Beichte zu entdecken. Und Ungezählte haben das 
sechste Hauptstück in Luthers Katechismus praktisch ausprobiert und 
sind darüber seHf froh geworden. Beichte ist nicht n ö tig , aber echtes 
Bekennen der Sünde ist eine große Hilfe.
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Und dann B it t e : Eine einfache, aber ehrliche und herzliche Bitte: 
Herr, vergib! Verdient habe ich es nicht, aber ich will Jesus vertrauen. 
Dann wird und ist alles gut.

Ich habe es vielmals seibst und bei andern erlebt, wie dann durch 
Gottes Geist eine stille Gewißheit geschenkt wird: Ich darf der Ver­
gebung meiner Schuld gewiß sein. G r ö ß e r e s  gibt es eigentlich nicht.

D r e i F ra g e n . -  Und wie lautet unsere, wie deine Antwort? -
Luther sagt in seinem Katechismus:
Wo Vergebung der Sünde ist, da ist Leben und Seligkeit.
Umgekehrt gilt es auch: Wo keine Vergebung der Sünde ist, da 

ist Tod und Verdammnis.
Darum Mut gemacht: Von Gott aus ist alles getan, daß wir Ver­

gebung bekommen und es in seiner Schule lernen, zu vergeben und 
um Vergebung zu bitten. Wohl uns, wenn wir mit einem frohen Ja 
antworten können!

Vollmächtige und gegenwartsnahe Verkündigung hat auch 
heute vielfache Verheißungen. Ich stehe beschämt vor der Tat­
sache, daß im Laufe der Jahrzehnte eine große Anzahl von 
Menschen den Weg zu Jesus gefunden hat und seit Jahren den 
Weg in der Nachfolge Jesu geht. -  Gewiß werde ich in der 
Ewigkeit auch erkennen, wieviel Menschen ich durch meine Art 
und durch mein Wesen gehindert habe, aber ich freue mich, daß 
das Wort Gottes auch heute vielfache Frucht brachte und bringt.

Vom Dienst am gedruckten W ort

Vor vielen Jahren -  es war zwischen den beiden Weltkrie­
gen -  besuchte ich in Goslar den alten Dr. Hermann Menge. 
Ich traf ihn, wie er mit siebenundneunzig Jahren an seinem 
Schreibtisch saß, seine Bibelübersetzung Seite um Seite durch­
sah und viele Verbesserungen einfügte. Wir hatten ein kurzes 
herzliches Gespräch, und er schrieb mir dann auf meine Bitte 
hin in meine Menge-Bibel ein Gotteswort mit seinem Namen. 
Ich habe das Bild dieses treuen Mannes nicht vergessen.

Hätte mir damals jemand gesagt, daß ich nach vielen Jahren 
einen ähnlichen Dienst tun würde, ich hätte nur den Kopf ge­
schüttelt und es für völlig unmöglich gehalten. Und doch, es
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ist so geworden. Ich habe mich später an dieselbe Arbeit 
machen müssen, zuerst das Neue Testament, dann auch die 
Psalmen und zuletzt die ganze Bibel in unsere heutige deutsche 
Sprache zu übertragen, ja, mit Erklärungen und neuen Über­
schriften zwischen den einzelnen Versen zu versehen und bei 
jeder neuen Auflage weiter und weiter zu verbessern und zu 
feilen.

Es war dies nicht der erste Dienst am gedruckten Wort: 
Schon als junger Student habe ich die Arbeit eines hollän­
dischen Pfarrers über meinen damaligen Lehrer Carl Stange, 
Göttingen, ins Deutsche übertragen. Es gab damals ein führen­
des Blatt in der deutschen Gemeinschaftsbewegung: »Auf der 
Warte«. Es ist eigentümlich, wie es dazu kam, daß ich hier 
durch mehrere Jahre hindurch Mitarbeiter wurde, viele Artikel 
und Buchbesprechungen geschrieben habe. Ich hatte wegen 
eines Aufsatzes über den Völkerbund an den Herausgeber 
Karl Möbius geschrieben und ihm meine kritischen Gedanken 
ganz offen mitgeteilt. Sofort kam die Anfrage an mich, ob ich 
nicht positiv mithelfen wollte; er bäte um regelmäßige Mit­
arbeit. Ich habe zugesagt und gern mitgeholfen, das Denken 
vor allem der Gemeinschaftsleute in damaliger Zeit mitzuprä­
gen. Möbius war großzügig wie wenige und veröffentlichte 
auch Aufsätze, deren Inhalt er persönlich gar nicht immer zu­
stimmte. Aber es kam ihm darauf an, daß Kirche und Gemein­
schaft sich gegenseitig befruchten möchten; da war er für jede 
Hilfe dankbar. Es ging damals schon um die gleichen Fragen, 
die uns heute noch bewegen: Volkskirche oder Gemeinde Jesu, 
die Bedeutung der Sakramente, vor allem die Not mit der 
Kindertaufe, die Verantwortung der Christen für das öffent­
liche Leben, etwa bei den Wahlen, Stellung zur Obrigkeit und 
vieles andere.

Mehrere Male habe ich als Vertreter der evangelischen 
Presse auch an internationalen Tagungen teilgenommen, wie 
etwa der des Luthertums in Kopenhagen, habe aber auch über 
die großen Lehrkonferenzen des Gnadauer Verbandes Bericht 
erstattet. Das hat mir den Blick geweitet, und es half mit, daß 
ich lernte, über die Zäune von Kirche und Gemeinschaft hinaus 
das Große des Reiches Gottes zu sehen.

Im Laufe der Jahre habe ich viele kleinere und größere 
Schriften herausgegeben. Davon im einzelnen zu erzählen,
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würde zu weit führen, aber manchmal erhalte ich noch heute 
Briefe von Menschen, die die eine oder andere Schrift in die 
Hand bekommen und sich darüber freuen. Das gedruckte Wort 
lebt eben länger und wirkt weiter nach als das gesprochene. So 
rief eines Tages ein Studienrat an und bedankte sich für ein 
längst vergriffenes Buch »Die Gottesstunde«. Wir vereinbarten 
ein Treffen, damit wir uns kennenlernen möchten. Nach einem 
Gottesdienst in Gießen hatten wir ein langes Gespräch auf dem 
nahegelegenen Friedhof. Daraus erwuchs nicht nur eine herz­
liche Freundschaft der Familien, sondern auch die Berufung die­
ses Mannes in das Werk der Inneren Mission, dem ich an­
gehörte. Ihm war eben seine Arbeit um des Glaubens willen 
gekündigt worden, und wir suchten neue Mitarbeiter.

Seit langem liegt mir am Herzen, auf die Bedeutung guter 
Lebensbeschreibungen hinzuweisen. Außer dem Lesen der Bibel 
hilft kaum etwas so sehr, wie das Studium von Biographien 
von Männern und Frauen des Reiches Gottes. Darum finden 
sich unter den kleineren Büchern von mir mehrere kurze 
Lebensbeschreibungen, zum Beispiel über E. Modersohn, 
M. Popken, aber auch über den Verfasser der »Kirchen- und 
Ketzerhistorie« G. Arnold und über Ph. J. Spener und J. Vetter.

Viele Nichttheologen warteten auch auf eine schlichte Zu­
sammenfassung der großen Wahrheiten der Bibel, auf eine Art 
Laiendogmatik. Ich habe eine solche Arbeit unter dem Titel: 
»Was glauben die Christen eigentlich?« herausgebracht (zur 
Klärung des Glaubenslebens oder als Grundlage für Bespre­
chungen im kleinen Kreis).

Es gibt viele gute Andachtsbücher, aber mir schien, daß man 
zu wenig an die Menschen gedacht hatte, die der Botschaft der 
Bibel fernstehen. Darum ist unter meinen Büchern eine Art 
Besinnungsbuch, in dem ich für alle Tage des Jahres eine kurze 
Hilfe gebe, auch für die, die etwa als Gäste oder als heran- 
wachsende Kinder an den Morgen- und Abendandachten des 
Hauses teilnehmen. Ich gehe da nicht von einem Gotteswort 
aus, sondern wähle eine packende Überschrift oder eine Lese­
frucht. Erst unten auf der Seite erscheint der Hinweis auf ein 
Wort des Alten oder Neuen Testamentes. (Dies Buch wurde 
viel an Menschen verschenkt, die die Bibel noch nicht kennen, 
es wurde jetzt auch für die Alten mit Großbuchstaben ge­
druckt.)
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Vierzehn Jahre hindurch gab ich das früher von Daniel Schä­
fer gegründete und geführte Blatt »Glaube und Leben« heraus.

Es war eine schöne »Neben«arbeit, alle vierzehn Tage ein 
größeres Blatt zur Weckung und Vertiefung des Glaubens­
lebens zu füllen und zu gestalten. Es hat viel Freude bereitet 
und gab viel dankbares Echo. Nicht wenige Leser haben das 
Blatt Jahre hindurch gelesen, zumal, weil ich viel aus dem Leben 
der Gemeinde Jesu heute berichtete, aber auch an eigenem 
Diensterleben teilnehmen ließ. Dabei aber kam die Auslegung 
des Wortes nie zu kurz. Das Blatt hatte erwecklichen Charak­
ter. Ich versuchte, in jeder Nummer ein bestimmtes Thema zu 
behandeln, so daß es auch für Pfarrer und Prediger eine Hilfe 
war, weil ihnen hier Stoff für manche Stunde an die Hand 
gegeben wurde. Ich habe zu meiner tiefen Freude gehört, daß 
Menschen durch das Lesen des Blattes zum Glauben kamen 
und es gern gebrauchten und Angehörigen zum Lesen ver­
mittelten.

Noch heute ist es meine Aufgabe, an dem Verteilblatt »Das 
Wichtigste« mitzuarbeiten, das von vielen Arbeitgebern ihren 
Arbeitern in die Lohntüte gesteckt wird (Auflage 40000), und 
monatlich das kleine Verteilblatt »Eltern und Kinder« zu fül­
len, in dem ich jeweils die Erwachsenen und Kinder zu beraten 
versuche, wie sie sich ihren Eltern oder Kindern gegenüber 
einstellen soll(t)en.

Ausführlicher aber muß ich berichten von meiner »Alters­
arbeit«, der Übertragung der Bibel in unsere Sprache, vor allem, 
wie es dazu kam und wie sie aufgenommen wurde.

Schon seit vielen Jahren machte ich bei alt und jung, bei hoch 
und niedrig die Beobachtung, daß ungezählte Menschen keinen 
rechten Zugang mehr haben zu unserer Lutherbibel. Ich denke 
da an eine alte Dame in Österreich, deren Wiedergeburt ich 
miterlebt habe. Sie fing mit einem geradezu rührenden Eifer 
an, die Bibel zu lesen. Aber sie schrieb mir dann im Laufe der 
Jahre einen traurigen Brief nach dem anderen: Sie verstünde 
an vielen Stellen beim besten Willen nicht, was gemeint sei; sie 
gäbe daher den Versuch auf, sie wolle sich mit einem guten 
Andachtsbuch begnügen. Ähnlich ging es bei jungen Menschen, 
die kürzere oder längere Zeit bei uns im Hause waren. Auch 
da zeigte sich, wie wenig der Luthertext im Grunde verstanden 
wurde. Und auch meine Frau und ich haben uns beim Bibel­
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lesen manchmal gefragt, was eigentlich gemeint sei, oder was 
uns der tägliche Bibelabschnitt zu sagen hätte.

Daraus ist der Gedanke erwachsen, ob man nicht in ganz 
neuer Weise versuchen müßte, die Bibel zu übertragen. Ich 
schrieb in diesem Sinne an mehrere Bischöfe unserer Kirche, 
zum Beispiel an Dibelius. Die Antworten waren: Ich hätte 
völlig recht, es wären schon seit langem die Vorarbeiten dazu 
im Gange, einen revidierten Luthertext herauszugeben, vom 
Neuen Testament wäre die erste Ausgabe dieser Art bereits 
vorhanden.

Damit war ich aber nicht zufrieden. Ich fuhr zum Vorsitzen­
den der Stuttgarter Bibelanstalt, Prälat D. Schiatter in Ludwigs­
burg. Von ihm wußte ich, daß auch er der Meinung war, man 
sei bei der Revision des Luthertextes viel zu konservativ und 
vorsichtig gewesen. Darum hatte er selbst einen noch mehr 
veränderten Text herausgebracht. Ich fand für mein Anliegen 
bei ihm volles Verständnis, ja, er stimmte mir auch sofort zu, 
als ich meinte, man müsse die sogenannte Jubiläumsbibel neu 
bearbeitet herausgeben. Auch hier lag ja bereits eine Bibelaus­
gabe mit Erklärungen zwischen den Versen vor, aber sie 
stammte aus dem vorigen Jahrhundert, und manche Erklärun­
gen waren auch wohl überholt. Mir wurde gerade bei dem Ge­
spräch mit Prälat Schiatter deutlich, daß man eine etwas freiere 
Übertragung mit neuen Überschriften und Erklärungen zwi­
schen den einzelnen Versabschnitten herausbringen müsse. 
Schiatter machte mir Mut und hat dann auch geholfen, erste 
Versuche durchzusehen und Verbesserungen vorzuschlagen.

Dann bat ich den damaligen Leiter des Brunnenverlages in 
Gießen, Karl Peters, fernmündlich, ob ich den Verlag wohl ein­
mal besuchen dürfe, um etwas Wichtiges mit ihm zu bespre­
chen. Als ich auf seine Frage andeutete, es ginge um eine völlig 
neue Übertragung des Neuen Testamentes mit Erklärungen 
zwischen den einzelnen Versen, bekam ich die Antwort: »In 
zwei Stunden werden wir bei Ihnen sein, um mehr zu hören.« 
Peters hat mir später erzählt, daß es ihm blitzartig klarge­
worden sei, hier läge ein völlig neuer Versuch vor, da wolle 
er gern mithelfen. Und tatsächlich: Zwei Stunden später saßen 
die beiden verantwortlichen Brüder Peters und Perschel in mei­
nem Studierzimmer, und ich konnte ihnen die beiden ersten 
Evangelien mitgeben. Kurz darauf faßte die Verlagsleitung
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einstimmig den Beschluß, mir zur weiteren Arbeit Mut zu 
machen; sie wollten es wagen, das so bearbeitete Neue Testa­
ment herauszubringen.

Glücklicherweise lag vieles an Vorarbeit bei mir vor. Ich hatte 
schon mehrere Auslegungen über Abschnitte des Alten wie 
auch des Neuen Testamentes herausgebracht, zum Beispiel 
Samuel, Barnabas und die Apostelgeschichte. Ich machte mich 
mit Freuden an die Riesenarbeit. Manchmal wollte ich ver­
zagen, zum Beispiel als ich mit dem Römerbrief anfing, oder 
als es galt, nun auch die Offenbarung zu erklären. Aber es gab 
kein Zurück mehr, im Gegenteil, es wurde je länger, um so 
mehr ein innerer Auftrag, es war ein heiliges Muß, das mich an 
der Arbeit festhielt. Langsam reihte sich Kapitel an Kapitel. 
Ich stenografierte das Ganze, dann übergab ich es einer Frau 
aus der Stadt, die meine Stenografie lesen konnte. Zu meiner 
Freude erklärten sich auch mehrere Freunde bereit, mir beim 
Durchlesen der ersten Entwürfe zu helfen. Ich konnte man­
chem guten Rat folgen. Dann ging das Ganze in die Druckerei 
nach Gießen. Dort hatte es im Verlag fast einen kleinen Streit 
gegeben: Man war sich nicht gleich einig darüber, wie hoch die 
erste Auflage sein sollte; der eine meinte, 5000 würden ge­
nügen; andere schlugen 20000 vor, selbst wenn man sie erst 
während vieler Jahre verkaufen würde. Man wagte dann 
20000. An meinem Geburtstag, am 7. 10. 1958, lag das erste 
Exemplar des Neuen Testamentes vor. Der Verlag hatte dem 
Buch eine schöne Ausstattung gegeben, zum Beispiel auch kei­
nen schwarzen, sondern einen Umschlag in hellen, in die Augen 
fallenden Farben gewählt.

Was geschah? Schon nach zwei Monaten waren die 20000 
verkauft, ja, die Druckerei kam in den nächsten Monaten mit 
dem Druck kaum nach; mehr als einmal mußten die Buch­
handlungen »vertröstet« werden, weil alles vergriffen war.

Nun begann ich sofort mit der weiteren Arbeit, Druckfehler 
zu beseitigen und Verbesserungen anzubringen. Dabei erfuhr 
ich zum Teil rührende Unterstützung: Es gab sofort viel dank­
bare Zustimmung, aber auch nicht wenige machten mich auf 
Druckfehler aufmerksam oder rieten mir zu einer besseren 
Fassung des Textes oder der Erklärungen. Viele dieser Rat­
schläge habe ich dankbar befolgt, dabei aber immer darauf 
aufmerksam gemacht, daß es sich um eine Übertragung, nicht
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Übersetzung handele. Wohl hatte ich nach dem griechischen 
Grundtext gearbeitet, aber bewußt alles etwas freier wieder­
gegeben.

Es hat auch an Kritik nicht gefehlt. Ein Jurist aus München 
hat sogar gemeint, er müsse mich wegen dieser Arbeit nach 
Gal. l ,  9 »verfluchen« und nach i .  Kor. 5, 5 »dem Satan über­
geben«, ich sei auf jeden Fall kein Christ, man könne nur vor 
jeglichem Umgang mit mir warnen. Auch ein aus der Kirche 
ausgetretener Schweizer Pfarrer schrieb in großer Schärfe 
gegen mich. Von seiten der theologischen Wissenschaft kam 
zum Teil ein hartes »Nein«, einmal sogar im Rundfunk unter 
dem Titel: »Eine gefälschte Bibel«. Wohl traf mich das, be­
sonders weil es in liebloser Weise geschah. Ich habe aber diese 
kritischen Hinweise dankbar benutzt; vielfach wurden auch 
offene Türen eingerannt, wo in den weiteren Auflagen die Feh­
ler bereits verbessert waren, auf die hingewiesen wurde. Das 
dankbare Echo aber war viel größer als die negative Kritik. Die 
Auflage wuchs von Jahr zu Jahr, Ende 1964 war für das Neue 
Testament schon die Auflagenzahl von 300000 erreicht. Viele 
haben geschrieben, daß sie einen völlig neuen Zugang zum 
Worte Gottes bekommen hätten; nicht wenige bekannten, daß 
sie überhaupt jetzt erst anfingen, freudig und dankbar die 
Bibel zu lesen; eine junge Studentin aus Paris schrieb, durch 
das Lesen des Neuen Testamentes in dieser Form sei sie zum 
Glauben an Jesus gekommen.

Ein Doppeltes hat dazu beigetragen, daß ich mich zunächst 
an die Psalmen machte, dann auch an das Alte Testament. Ein 
reicher Amerikaner, der durch das Lesen des Neuen Testamen­
tes besonders gesegnet wurde, war bereit, 50 000 DM zu leihen. 
Die Herausgabe des Alten Testamentes wurde dadurch sehr er­
leichtert. Noch wichtiger war, daß mir ein Professor der alt- 
testamentlichen Theologie, mit dem ich befreundet bin, Mut 
machte, selbst wenn ich mich mehr an den griechischen Grund­
text halten würde. Es käme vor allem darauf an, das Ganze 
durch Überschriften neu aufzuteilen und ähnlich wie beim 
Neuen Testament das Verständnis durch seelsorgerliche Er­
klärungen zu erleichtern.

Wieder stand eine Riesenarbeit vor mir. Manchmal schien 
es mir, als handele es sich um die Besteigung des Montblanc. 
Auch diesmal wurde mir manche Hilfe dadurch zuteil, daß
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einige das Geschriebene und Gedruckte mitlasen und Verbesse­
rungen vorschlugen. Auch hier konnte ich auf manche Vor­
arbeiten früherer Jahre zurückgreifen.

Hier seien zwei Beispiele genannt, wo mir vor allem durch 
die Beschäftigung mit den Arbeiten des Marburger Theologie­
professors D. Bornhäuser klarwurde, daß hier und da einzelne 
Verse durch eine bessere Übersetzung klarer werden und einen 
guten neuen Sinn bekommen:

Was heißt »Anathema«?
(Galater x, 8-9 und 1 .  Korinther 16, 22)

Die gewöhnliche Übersetzung lautet: »Verflucht sei, wer ein 
anderes Evangelium verkündet.« »Wer den Herrn Jesum nicht 
lieb hat, der sei verflucht.« -  Menge läßt diese Übersetzung 
ruhig stehen und schreibt: »Fluch über ihn.« Auch Thimme 
ändert nichts.

Viele haben immer wieder sehr unter diesen beiden Worten 
Pauli »gelitten«: Wie konnte der Apostel so schreiben? War 
es nicht eine furchtbare Entgleisung, spürt man hier nicht, daß 
der jüdische Rabbi »mit ihm durchging«? -  Zumal der Satz aus 
dem 1 . Korinther-Brief tut besonders weh: Wie kann man 
einen Menschen, der Jesus nicht lieb hat, verfluchen? Und das 
soll Paulus »mit eigener Hand« geschrieben haben? Alles 
andere hat er diktiert, hatte er wirklich nichts anderes persön­
lich unter den Brief zu schreiben, als einen solch harten Satz?

Wir werden schon vorsichtiger, wenn wir einmal neuere 
Übersetzer fragen. Schiatter schreibt: »Er sei gebannt.« »Er sei 
im Bann!« (Ähnlich andere Übersetzungen: »Er sei ver­
bannt!«) -  Hier sind wir auf der richtigen Spur. Bornhäuser 
erklärt aus seiner reichen Kenntnis der jüdischen Sprache, zu­
mal des Talmud: Was für den griechischen Leser Anathema 
bedeutet, ist für den jüdischen charam, das bedeutet aber nicht 
»verflucht«, sondern: er sei im Bann.

Fluch und Bann sind etwas völlig verschiedenes. Es wird nie­
mand charam mit verflucht übersetzen, dann müßte im 
Hebräischen katarah stehen! Außerdem muß man wissen: Wer 
im Bann war, war selbst nicht völlig ausgeschlossen von allem, 
sondern er durfte nur nicht mehr am Unterricht teilnehmen und 
keinen Unterricht mehr erteilen. Auf einen Menschen, der in 
den Bann getan war, durfte niemand mehr hören, weil er sonst
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selbst in die Gefahr des Bannes hineinkam oder anders Scha­
den nehmen konnte. So verstanden, bekommen Gal. i  und 
l .  Kor. 16  einen völlig anderen Sinn, und dieses Verständnis 
der beiden Stellen leuchtet ohne weiteres ein: Wer ein anderes 
Evangelium als wirklich das von Jesus als dem gekreuzigten, 
auferstandenen und wiederkommenden Herrn verkündigen 
wollte, wie etwa manche »Theologen«, der sollte nicht zum 
Lehren zugelassen werden. Wer noch andere »Liebschaften« 
hatte als Jesus, wer also im tiefsten Grunde seines Herzens 
noch völlig anders ausgerichtet war, der sollte auch keine Er­
laubnis haben, in der Gemeinde als Lehrer aufzutreten. Die 
Liebe zu der Gemeinde und auch zu dem einzelnen trieb Paulus 
dazu, so ernst zu schreiben, auch dazu, gerade diesen kleinen 
Satz noch »mit eigener Hand« dem ersten Brief hinzuzufügen. 
Alle sollten erschrecken und sich überlegen: Sind wir wirklich 
von Jesus erfaßt und erfüllt, um dann auch echte Lehrer der Ge­
meinde sein zu können? Die Gemeinde sollte vor falschen Ein­
flüssen bewahrt bleiben und nur von solchen Männern geführt 
werden, die wirklich von Jesus wußten, und deren Herz für ihn 
brannte.

Diese Deutung fügt sich auch völlig in den Zusammenhang 
der Briefe ein: Es geht Paulus am Anfang des Galaterbriefes 
um die rechte Verkündigung, er hatte Sorge, daß die Galater 
irgendwie »unter das Gesetz kommen« und nicht mehr von 
Jesus allein her leben! Darum die heilige Erregung (er unter­
läßt hier an dieser einzigen Stelle seiner Briefe sogar den herz­
lichen Gruß!): Anathema: nur Menschen, die Jesus als ihren 
alleinigen Herrn kennen und ihm gehorchen, sollen verkündi­
gen. -  Es geht Paulus im 1 .  Brief an die Korinther darum, an­
gesichts all der vielen Fragen, die Vorlagen, immer wieder auf 
Jesus selbst hinzuweisen: Darum schreibt er 1. Kor. 13  das 
Hohelied der Liebe, darum 1 . Kor. 13  das Hohelied des Lebens 
und der Auferstehung -  darum fügt er am Schluß hinzu: Nur 
Liebhaber Jesu können verkündigen, denn der Herr kommt 
bald.

Es ist keine Entgleisung oder eine irgendwie peinliche Ab­
irrung vom Zentrum, es war und ist nur eine heilige Liebe, 
mit heiliger Zucht verbunden und darum geradezu vorbildlich: 
Die beiden Stellen verlieren völlig ihr falsches Ärgernis, im 
Gegenteil, sie leuchten neu auf und stellen mit ernster Freude
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Jesus als den Herrn in den Mittelpunkt des ganzen Gemeinde­
lebens.

Was bedeutet die »Taufe für die Toten«
(i. Korinther 15 , 29)

Eine bisher kaum verstandene Stelle des Neuen Testamentes 
ist der dunkle Vers im 1 . Kor. 15 , 29: Was heißt »Taufe für 
die Toten«? Die gewöhnliche Auffassung ist die: Man war so 
von der Bedeutung der Taufe überzeugt, daß man sich sogar 
noch für die Toten taufen ließ, das heißt also noch irgend eine 
Wirkung der Taufe für die Toten erhoffte. -  Paulus macht auf 
diese anscheinend bestehende Sitte in dem Zusammenhang mit 
der Auferstehung aufmerksam und will damit nur aufs neue 
bezeugen: es gibt eine Auferstehung der Toten, darum ist es 
doch nicht etwas Verwunderliches, wenn es auch eine Auf­
erstehung Jesu gibt.

Kann diese Auffassung einer (fast) magisch bestimmten 
Taufhoffnung richtig sein? Es ist doch undenkbar, daß Paulus 
einer Auffassung Vorschub geleistet hat, daß auch Menschen, 
die nicht mehr glauben können, weil sie tot sind, noch durch 
eine Taufe, die andere für sie vollziehen, irgendwie erreicht und 
gesegnet werden? -  Gibt es eine Lösung in dieser Frage? Gibt 
es ein besseres Verständnis dieser schwierigen Stelle?

Bornhäuser schlägt folgendes vor: Man hatte damals (wie 
auch weithin noch heute etwa in den heidnischen Religionen) 
eine viel lebendigere Auffassung von echter Familienzusammen­
gehörigkeit, als wir sie zuweilen in unseren Großstädten und 
Dörfern haben. Nun waren einige aus einer Familie zum 
lebendigen Glauben an Jesus Christus gekommen, aber sie 
starben und gingen heim zu ihrem Herrn. Sie waren natürlich 
traurig von den Ihren geschieden, weil sie mit ihnen nicht so im 
Glauben verbunden waren, wie sie es gern gehabt hätten, viel­
leicht war auch eine letzte Bitte ausgesprochen worden: Laßt 
uns doch verbunden werden auch in diesen innersten Dingen, 
Christus ist auch für euch da, kommt doch zu ihm, laßt auch 
ihr euch taufen!

Da wurde in den Nachkommen der Entschluß geweckt: Aus 
Liebe zu den Toten, aus innerer Verbundenheit mit den Toten, 
aus »Interesse« für die Toten wollen wir uns auch taufen las­
sen . .  . Sie meldeten sich zum Taufunterricht, sie wurden unter­
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wiesen, sie -  wurden getauft. Die Liebe also zu einem Toten 
war der letzte Anstoß für eine Bekehrung zu Christus. -  So 
verstanden, hat die Taufe »für die Toten« einen guten Sinn! 
So kommt sie auch heute noch in der Heidenmission vor. Zwei 
Missionare aus ganz verschiedenen Gesellschaften haben es 
Bomhäuser geschrieben, daß er mit dieser Auslegung dieser 
Stelle recht habe: Es käme gar nicht selten vor, daß der Tod 
eines Christen bei den Angehörigen den Entschluß weckt, nun 
auch zu Christus zu kommen und mit ihm zu gehen. Das Heim­
weh nach dem lieben Toten würde der Antrieb zur Bekehrung. 
(Das wäre natürlich noch nicht das tiefste Motiv einer echten 
Entscheidung, aber hilft dabei mit und führt auch hin!)

Nebenbei wird bei dieser Auffassung der Stelle auch noch 
einiges andere klar: Einer falschen Vergeistigung der Taufe 
wird gewehrt, es kommt nicht nur auf das innere Erleben bei 
der Taufe an, sondern auch auf die Wassertaufe. Einer falschen 
Gesetzlichkeit im Blick auf die Taufe wird aber auch entgegen­
getreten: Nicht nur letzte und tiefste Beweggründe müssen es 
sein, die zur Taufe führen, die Liebe läßt auch vorläufige 
Motive gelten und gebraucht sie, um dann weiterzuführen. -  
Besonders unterstrichen wird auch, daß Gott Wohlgefallen hat 
an einem wirklich engen und festen Familienverhältnis und 
auch auf diese Weise Menschen in seine Nachfolge zieht. Wir 
dürfen also Menschen ruhig sagen: Bekehre dich, auch wenn 
du es für dich selbst noch gar nicht ganz fassen kannst, komm 
zur Taufe schon aus Liebe zu den Deinen, es wird sich dann 
schon zum Segen auch für dich auswirken!

Recht verstanden und gedeutet hat auch diese dunkle Stelle 
einen tiefen Klang und enthält eine vielfache Botschaft.

Aber es schien ein fast unmögliches Wagnis zu sein; den­
noch gab es auch hier kein Zurück. Erst kamen die Psalmen in 
einer kleinen Sonderausgabe heraus, dann nach längerer Zeit 
das ganze Alte Testament und bald darauf die Gesamtbibel in 
einem Band.

Das Echo war ähnlich wie beim Neuen Testament: Die 
scharfe Kritik fehlte nicht, aber die dankbare Zustimmung war 
größer. Für viele Leser war es geradezu eine Neuentdeckung 
der »Bibel Jesu«. Ein Urteil hat mir besonders Freude bereitet: 
Man sei deswegen so froh über die Übertragung und Erklärung



des Alten Testamentes, weil ich Verständnis hätte für die Heils­
bedeutung des Volkes Israel. (Ich kann dem nur froh zustim­
men, ich ehre und liebe das auserwählte Volk.) Viele haben 
erst jetzt den Zugang, etwa zu den »kleinen« Propheten ge­
funden; erst jetzt wußten sie, welch ein Reichtum gerade auch 
im Alten Testament vor uns ausgebreitet liegt. Die Auflagen 
gingen nicht so schnell in die Höhe wie beim Neuen Testament, 
der Preis war ja auch höher, aber auch hier mußten bald weitere 
Auflagen gedruckt werden; sogar bei der Gesamtbibel war die 
erste Auflage von 20000 überraschend schnell vergriffen (es 
geht jetzt in die 60 000).

Inzwischen haben manche andere ähnliche Versuche gemacht, 
wenigstens das Neue Testament dem Menschen unserer Zeit 
nahezubringen. Für das Alte Testament ist es wohl bisher bei 
den Vorarbeiten geblieben. Das Ganze hat gezeigt, wieviel 
größer die Sehnsucht auch in unseren Tagen ist, einen neuen 
Zugang zur Bibel zu finden. Das ist eins der guten Zeichen der 
Zeit, daß neben der wachsenden Gottlosigkeit und der völligen 
Abkehr von Gottes Wort doch viele Tausende sich dankbar 
freuen, wenn sie zum Alten und Neuen Testament einen neuen 
Zugang finden.

Der Verlag ist mit mir dankbar, daß zum Beispiel manche 
Pfarrer Brautleuten diese neue Übertragung des Neuen Testa­
mentes in die Hand geben und Pfarrer und Lehrer das Neue 
Testament beim Unterricht verwenden, auf jeden Fall viele 
Tausende neu angefangen haben, die Bibel zu lesen. Für Zeit 
und Ewigkeit kann uns Menschen nur geholfen werden, wenn 
wir die Bibel lesen, verstehen und ausleben. Gerade in einer 
Zeit, in der auf der einen Seite eine falsche und ehrfurchtslose 
Bibelkritik vielen der Leser den Weg zu diesem Buch der Bücher 
verbaut, ist es mir eine Freude, daß ich mithelfen durfte, den 
Zugang zum Worte Gottes für viele freizulegen. Ich werde 
wohl bis an mein Lebensende dabei bleiben, hier weiter zu 
feilen und zu verbessern, aber ich kann nur danken und dem 
Herrn der Bibel die Ehre geben, der solch einen Auftrag gab 
und bei der Erfüllung des Auftrages durch seinen Geist half. 
Es ging und geht mir wie dem Psalmisten, der bezeugt hat: »Ich 
freue mich über dein Wort als einer, der auf eine große Beute 
stößt« (Psalm 119 ,16 2 ).

An dieser Stelle sei das Urteil von Bischof D. Lilje angefügt.
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Er schrieb es zu meinem siebzigsten Geburtstag in seinem 
»Sonntagsblatt«. Schon die Überschrift »Dolmetscher für Selbst­
leser« ist völlig richtig gewählt. Gerade das wollte ich, den 
Selbstlesern helfen, das Wort besser zu verstehen. Er schreibt:

»Er hat selber darüber berichtet, wie er nach einer reichen 
Wirksamkeit als Erbauungsschriftsteller zu der Übersetzung 
des Neuen Testamentes und später audr der ganzen Bibel kam. 
Der Buchhändlerische Erfolg dieser Übersetzung, die inzwischen 
fast die Zahl vierhunderttausend erreicht hat, läßt aufhorchen. 
Aus den Kreisen der Erweckung ist immer wieder das Verlan­
gen nach einer zeitgemäßen Verdeutschung der Bibel hörbar 
geworden, denn die Erweckten liebten Gottes Wort und wollten 
es genau kennen. So sind manche Übersetzungen entstanden, 
die heute nicht mehr sehr weit bekannt sind -  Thimme, Wiese, 
und vor allem Menge.

Als Hans Bruns seine Arbeit begann, war offensichtlich noch 
einmal die Stunde dafür reif. Aber der Erfolg seiner Überset­
zung erklärt sich nicht nur daraus, daß die Leser das Empfinden 
hatten, hier das Bibelwort in einer verständlichen, auf die Ge­
genwart bezogenen Sprache zu hören; ein besonderer Zug der 
Brunsschen Übersetzung ist ihre sehr eingängige Aufteilung 
in Sinnabschnitte, mit hilfreichen Teilüberschriften und knap­
pen erläuternden Anmerkungen. Hier nahm Bruns die Methode 
wieder auf, die einst (1912) von der Stuttgarter »Jubiläums- 
bibeh geübt war; sie hat, so sehr sie damals geschätzt wurde, 
ihre Zeit gehabt.

In derartigen Erläuterungen steckt eine ganze Theologie, in 
der Übersetzung eine ganze Exegese. Wieviel von beiden erfor­
derlich ist, das wird von den Unkundigen fast immer unter­
schätzt. Weil in der Übersetzung das Ganze der heutigen exege­
tischen Erkenntnis zum Vorschein kommen muß, darum ist der 
Versuch einer Bibelübersetzung so selten unternommen und 
noch seltener gelungen. Wer eine Ahnung davon hat, wie viele 
umwälzende Einzelerkenntnisse und grundsätzliche Einsichten 
der Exegese in den beiden letzten Jahrzehnten zugewachsen 
sind (Qumran!), der würde wohl nie den Mut zu einer solchen 
Arbeit finden. Aber Hans Bruns hat es in der Unbekümmert­
heit des Glaubens gewagt.

Daß eine solche Arbeit auch kritischen Stimmen begegnet, ist 
nicht verwunderlich. Der Exeget, der die strengen Maßstäbe
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seiner Fachwissenschaft anlegt, wird manches für ungenügend 
erklären. Aber was würde es nützen, einen schwerfälligen Text 
zu liefern, der mehr korrekt als verständlich ist? So ist zum 
Beispiel die Forderung, jede (um des Sinnes willen vorgenom­
mene) Abweichung vom strikten Wortlaut des Textes auch im 
Druck kenntlich zu machen, durchaus nicht überzeugend; das 
führt nur zu einem schwer oder gar nicht lesbaren Text.

Was nun die Erläuterungen in der Bibelübertragung von 
Bruns angeht, so wird naturgemäß nur der sie unbefangen hin­
nehmen, der die theologischen Voraussetzungen des Verfassers 
teilt. Aber für den Großteil der bibellesenden Gemeinde, die 
ja nicht ständige kritische Auseinandersetzung sucht, sondern 
Verständnis der Heilswahrheit, sind solche Erläuterungen, die 
nicht nur textkritische Hilfe, sondern Hinweise auf die Glau­
benswahrheit bieten, sehr vonnöten. Die Brunssche Überset­
zung ist nicht für den Kreis der Fachgelehrten geschrieben, son­
dern für den in der Welt lebenden Christen, dem das Wort 
Gottes »seines Fußes Leuchte< sein soll. Wie aber kann es je 
»mündige« Christen geben ohne intensive Kenntnis der Heiligen 
Schrift? Gott weiß, daß wir diese »Selbstleser« der Bibel, wie 
Kähler zu sagen pflegte, bitter nötig haben.«

Pia desideria heute

So nannte der »Vater des Pietismus«, J. Ph. Spener, seine 
»frommen Wünsche«, besser seine »heiligen Forderungen« im 
Blick auf die damalige Kirche.

Im Jahre 1937 schrieb ich eine Biographie dieses »Reforma­
tors nach der Reformation«. Kein Geringerer als Professor 
K. Heim schrieb ein ernstes Vorwort dazu und bekannte sich 
zu Spener und seinem Anliegen vor aller Öffentlichkeit.

Aus dieser Schrift sei der letzte Absatz an den Schluß dieser 
Selbstbiographie gestellt.

Nur eins sei vorher noch ausgesprochen, weil es in einem 
Lebensbericht von mir nicht fehlen darf; es ist kennzeichnend 
für mein Leben, daß ich stark politisch interessiert gewesen 
bin und bleibe. Nicht zufällig hängen neben den vielen Bildern
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von Männern und Frauen des Reiches Gottes über meinem 
Schreibtisch auch Photographien von Männern des politischen 
Lebens, zum Teil mit eigenen Unterschriften dieser Männer.

Das Interesse hat sich einmal in der regelmäßigen Fürbitte 
gerade für die Menschen des öffentlichen Lebens gezeigt, und 
wahrlich nicht nur für die unseres Volkes. Auf meinen Gebets­
zetteln, die mir helfen sollen, in der Fürbittearbeit möglichst 
wenige zu vergessen, stehen viele Politiker aus West und Ost 
voran! Es zeigt sich auch darin, daß ich gern die Nachrichten am 
Tage höre oder Zeitungen lese, und zwar betend, das zeigt sich 
darin, daß ich auch in meinen Predigten und Bibelstunden nicht 
selten gerade auch auf die politischen Zusammenhänge hin- 
weise und sie vom Worte Gottes her beleuchte (darin bin ich 
nach Meinung mancher je und dann sogar zu weit gegangen). 
Ich bin der Meinung, daß Christen an all diesen Fragen nicht 
gleichgültig Vorbeigehen dürfen, sondern mitverantwortlich 
sind auch für die Entwicklung all der politischen Dinge. Zwei 
Worte, auf Postkarten gedruckt, stehen seit Jahren auf meinem 
Bücherbord: »Wer Fürbitte tut, nimmt teil an der Weltregie­
rung Gottes« (Tholuck). »Deus et in satana agit, das heißt 
Gott wirkt auch im Teufel« (Luther). Sie kennzeichnen auch 
in etwa diese meine Haltung zu den politischen Fragen. Daß 
dahinter Worte der Bibel stehen, die mich dabei leiten, wird 
sofort klar, wenn ich etwa an Jer. 29 denke »suchet der Stadt 
Bestes« und an 1 . Tim. 2. 1  ff., wo Paulus gerade auf die Für­
bitte für die politischen Leute hinweist.

Und doch: das alles tritt zuletzt völlig in die zweite Linie. Es 
geht mir um die Sache des Reiches Gottes und den Bau der Ge­
meinde Jesu, gerade auch in unserer Zeit. Darum mag das Ganze 
ausklingen in diese pia desideria für unsere Tage! Was ich 1937 
schrieb, ist noch heute meine Hoffnung und mein Anliegen.

Es heißt dort unter anderem:
Es darf nicht so bleiben, daß wir uns mit der »noch« herr­

schenden Kirchlichkeit beruhigen und die Augen vor der un­
geheuren Entfremdung unseres Volkes von Kirche und Chri­
stentum verschließen.

Es darf nicht so bleiben, daß wir für das alles die Schuld in 
der politischen oder weltanschaulichen Entwicklung seit ein­
einhalb Jahrhunderten suchen und nicht auch eine Riesenschuld 
bei uns selbst finden.
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Es darf nicht so bleiben, daß die »Kirchengemeinden« auch 
in der Anrede der Predigt als gläubige Gemeinden angesehen 
werden.

Es darf nicht so bleiben, daß man sich doch wieder mit der 
gottesdienstlichen Verkündigung meist nur eines Predigers be­
gnügt, auch wenn sie hier und da durch Bibelstunden oder Ge­
meindeabende ergänzt wird.

Es darf nicht so bleiben, daß man wohl um lehrmäßige Klar­
heit ringt, die evangelistische und erweckliche Predigt meist 
aber viel zu sehr zurücktreten läßt und vielleicht gar als pieti- 
stisch und methodistisch abtut.

Es darf nicht so bleiben, daß man das geistliche Priestertum 
aller Gläubigen nur theoretisch anerkennt oder herzensmäßig 
wünscht, in der Praxis aber kaum Emst damit macht und auch 
nicht machen will.

Es darf nicht so bleiben, daß unsere Kirche doch mehr oder 
weniger als Pastorenkirche erscheint, die praktische Mitarbeit 
aber der »Laien« kaum gewünscht und die Pflege wahrer Ge­
meinschaft unter dem Wort nur wenig geübt wird.

Es darf nicht so bleiben, daß man die Ausbildung der an­
gehenden Gemeindepastoren einseitig auf den theologischen 
Fakultäten mit ihrer Überbetonung wissenschaftlicher Bildung 
geschehen läßt und darüber die Prüfung der inneren Eignung 
viel zu sehr versäumt.

Es darf nicht so bleiben . . ., so könnte ich fortfahren und 
Sorgen und Nöte aussprechen.

Das alles geschieht aus Liebe zur Volkskirche mit ihren 
großen Missionsaufgaben, aus Liebe zu unserem Volk, dem 
diese Kirche sich verpflichtet weiß,

vor allem aus Liebe zu Jesus und seinem Evangelium, ohne 
das keine Rettung für Zeit und Ewigkeit möglich ist.

Die Gedanken eilen weiter . .  ., zumal die ganze weithin so 
notvolle kirchliche Arbeit geschieht in einer Zeit größter welt­
anschaulicher Auseinandersetzungen rings um uns her.

Von ganzem Herzen freut man sich über jede biblisch-gläu­
bige Arbeit in Kirche und Freikirche, in den Gemeinschaften 
und Bünden, wo sie auch geschehen mag.

Von ganzem Herzen freut man sich über jedes Jahr, in dem 
die Botschaft von dem lebendigen Christus noch weitergegeben 
werden kann.
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Im tiefsten Herzen schmerzt es aber, wenn die Zeichen 
der Zeit doch nicht klar genug erkannt und darum die Möglich­
keiten nicht völlig genug ausgenutzt werden.

Im tiefsten Herzen schmerzt es auch, wenn so viel Verkür­
zung und Verengung der Botschaft und so viel Verkrampfung 
in ihrer Verkündigung zu finden ist oder auch wenn in dem 
berechtigten Kampf um die Wahrheit mancherlei Fanatismus 
und Blindheit ohne die rechte Liebe sich auswirkt.

Es sollte so sein, daß bei allen eine heilige Unzufriedenheit 
mit dem Erreichten lebendig wird.

Es sollte so sein, daß auf allen Seiten eine ehrliche Beugung 
unter die eigene Schuld stattfindet.

Es sollte so sein, daß alle sich zur gegenseitigen Befruchtung 
zusammenschließen.

Es sollte so sein, daß jede Illusion über den Zustand unserer 
Gemeinden in Volks- und Freikirche überwunden und aufge­
geben wird.

Es sollte so sein, daß jede Predigt, wenigstens im öffentlichen 
Gemeindegottesdienst, auch evangelistische Klänge in sich birgt.

Es sollte so sein, daß jede »Amtshandlung« auch ein Locken 
zu Jesus und ein Hinführen zum Glauben wird.

Es sollte so sein, daß vielfach Gelegenheit geboten wird, 
wirkliche Gemeinschaft unter dem Wort Gottes zu haben.

Es sollte so sein, daß alle geistlichen Menschen zu den man­
nigfachen Diensten am Wort hinzugezogen werden.

Es sollte so sein, daß in den gemeinsamen Stunden der Aus­
tausch der Erfahrungen gepflegt wird.

Es sollte so sein, daß regelmäßig auch dem gemeinsamen 
Gebet Raum gegeben wird.

Es sollte so sein, daß die gegenseitige Hilfe aller als selbst­
verständlich erkannt und mit Freuden begrüßt wird.

Es sollte so sein, daß keiner zum besonderen Dienst in einer 
Gemeinde berufen wird, wenn er nicht -  seiner Führung ge­
mäß -  eine klare Entscheidung für Jesus getroffen hat.

Es sollte so sein, daß bei der Vorbereitung auf diesen Dienst 
alles auf die praktische und vor allem auch seelsorgerliche Ar­
beit in der Gemeinde ausgerichtet wird.

Es sollte so sein . . ., wieder könnte ich so fortfahren.
Der Geist Gottes will viel mehr, als wir jetzt haben.
Der Geist Gottes will klare Entscheidung für Jesus.
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Der Geist Gottes will dankbare Gemeinschaft unter Jesus.
Der Geist Gottes will frohes Leben mit Jesus.
Der Geist Gottes will verantwortungsvolle Gemeindekerne 

durch Jesus.
Der Geist Gottes will Erweckung, Belebung, Vertiefung.
Der Geist Gottes will Bekehrung, Heiligung, Hoffnung.
Jesus selbst hat einst seine Gemeinde gegründet und gelehrt.
Jesus selbst hat diese Gemeinde durch alle Zeiten der »Kir- 

chen«geschichte hindurchgeführt und erhalten.
Jesus selbst will diese seine Gemeinde weiter bauen und för­

dern.
Auch Kirchen formen und Kirchen Ordnungen sind dazu nö­

tig. -  Sie aber werden vergehen.
Das Entscheidende ist, daß wirklich Menschen für Jesus ge­

wonnen und Menschen in ihm befestigt werden.
Das Entscheidende ist, daß in der Arbeit wirklich Menschen 

durch Jesus gerettet und gefördert werden.
Das Entscheidende ist, daß diese zu Jesus gerufenen Men­

schen auch in ihm zusammengeschlossen werden.
Das Entscheidende ist, daß dann alle als eine Schar von Jesus­

menschen in der christuslosen Welt ihre heilige und schöne 
Aufgabe erfüllen.

An Gott und Jesus liegt es nicht, wenn es unter uns nicht 
lebendiger ist und wird.

Der Heilige Geist ist da, um auch unter uns die Gemeinde 
Jesu zu bauen.

Eine »Reformation an Haupt und Gliedern« hat uns Gott in 
unserer deutschen Geschichte geschenkt.

Es liegt allein an uns, zumal in dieser entscheidungsreichen 
Zeit, ob wir diese Reformation neu wollen und anpacken.

Zum Verzagen ist kein Grund vorhanden. Alles falsche Kla­
gen fruchtet nichts.

Die Dinge sehen, wie sie sind, die Arbeit Gottes verstehen, 
wie er sie tat und haben will.

Froh mit der Wirklichkeit des lebendigen Herrn rechnen und 
dankbar sein nie versagendes Evangelium verkündigen. Das 
sind die Gebote der Stunde. Wir dürfen siegesgewiß an diese 
Arbeit gehen.

Der Sieg gehört dem lebendigen Herrn Jesus Christus!
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A nhang:

Seelsorgerliche Briefe meiner Frau

Drei entscheidende Fragen einer gesegneten Seelsorgerin 

(Eine Erinnerung)

1934 kamen wir nach Marburg. Uns wurde eine große Etage 
zur Wohnung gegeben. Ich war so froh, daß nun keine Ge­
meinde mehr an mir »zerrte« und kein Riesengarten bestellt 
W’erden mußte. Ich war ganz frei für die Familie. Wir wohnten 
im zweiten Stock. Da geschah es nach etwa einem Vierteljahr, 
daß mich die Eingeschlossenheit der Etage mit aller Macht über­
fiel. Es gab kein Stück Erde, in das ich meine Hände stecken 
konnte. Über uns wohnten Menschen, die nicht gestört sein 
wollten, unter uns wohnte eine Professorenfamilie, die wir 
möglichst auch nicht stören wollten. Und doch war die große 
Familie da, fünf Kinder, die durch die großen Pfarrgärten in 
Freiheit aufgewachsen und nun »eingesperrt« waren, nicht nur 
von oben und unten, sondern auch noch durch meine dauernden 
Mahnungen: »Seid still, seid still . . .!« Ich wurde nervös und 
fing an zu weinen, ja, weinte und weinte. Mein Mann war fast 
verzweifelt, er kannte mich so nicht, und wir suchten, eine Mög­
lichkeit zum Bauen zu finden. Aber wir hatten kein Geld, und 
es war auch niemand da, der uns das Geld leihen konnte.

Um Ostern machte ich mich mit allen fünf Kindern auf die 
Reise in meine Heimat, nach Norddeutschland, um etwas Ab­
stand zu bekommen, aber als wir zurückkamen, war alles wie 
vorher. Da kam im Sommer eine Einladung nach Mrodschen 
(in der Nähe von Bromberg) auf ein großes Gut. Wir durften 
die drei großen Jungen mitbringen. Sofort entstand in mir der 
Wunsch, von da aus meine liebe alte Seelsorgerin Maria Voss 
zu besuchen. Sie wohnte nicht weit von Breslau. Und mein 
Mann erfüllte mir den Wunsch. Ich fuhr hin. Es war eine weite 
Reise von Pommern nach Schlesien, aber es war so richtig.
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Meine alte mütterliche Freundin lag todkrank und konnte mich 
nur kurz empfangen. Aber sie hörte den Bericht über meine Not 
mit der Etage an und stellte dann nur drei Fragen: »Ist es Got­
tes Weg, daß ihr nach Marburg kamt? Ist es Gottes Weg, daß 
ihr in die Etage kamt? Willst du Gottes Weg gehen? -  Es 
kommt nicht darauf an, daß er schwer ist!«

Mit diesen drei Fragen wurde ich in den Garten hinausge­
schickt. Die beiden ersten Fragen konnte ich sofort bejahen, zu 
der dritten mußte ich Stellung nehmen: Gottes Weg war also 
die Etage, und Gottes Weg wollte ich gehen.

Nach gründlichem Durchdenken aller Konsequenzen sagte 
ich »ja« zu der Etage. Von da an wurde ich ganz froh. Die Last 
war weg, nie mehr später hat mir die Etage eine Last bedeutet, 
und wir wohnten bis 1962 im zweiten Stock nicht nur mit sechs 
Kindern, sondern dazu noch mit Haustöchtern und viel Besuch.

Die eingefahrenen Spuren, 
der »breite Weg« bei uns Christen

(Ein seelsorgerliches Wort an Gläubige)

Wir wissen sehr viel. Wir wissen, daß wir nicht lügen und 
stehlen sollen, wir wissen, daß wir den Nächsten lieben sollen 
wie uns selbst, wir wissen, daß wir Gott unseren Vater nennen 
dürfen und nicht sorgen sollen, wir wissen, daß wir nur anver­
trautes Gut haben und keine Besitzer sind -  wir wissen -  wir 
wissen. Wir wissen auch, daß dieses Wissen zum Tun werden 
soll und, da wir Jesus Christus kennen, auch zum Tun werden 
kann. Aber die Spuren sind so eingefahren, daß wir, eh' wir uns 
versehen, wieder drin sind in der alten Unehrlichkeit und Lieb­
losigkeit, im Sorgengeist und Recht auf Besitz.

Als wir gläubig wurden, wurden wir herausgerissen aus den 
eingefahrenen Spuren, merkten aber schnell, wenn wir wieder 
hineinrutschten, litten darunter und bereuten es. Aber so all­
mählich schliffen sich die scharfen Ränder der Spuren ab, der 
Rutsch war nicht mehr so plötzlich und wurde immer sanfter, 
so nach und nach ebnete sich die Spur ein; es entstand, unbe­
merkt von uns selbst, der »christliche breite« Weg. Und nun
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sieht die Sache in vielen Fällen so aus: Wir hören eine Wahr­
heit, sie trifft unser Herz mehr oder weniger, wir fangen an, 
viele Gedanken darüber zu haben und darüber zu sprechen. 
Wir erbauen uns an unseren eigenen Erkenntnissen und sind 
fromm geworden in einem Sinn, der anderen einen faden Ge­
schmack auf die Zunge bringt. Wir wissen -  und wissen, daß 
wir tun sollten, daß wir sein sollten, aber zum Tun kommt es 
in vielen Fällen nicht. Wir aber täuschen uns selbst, als ob 
unser Wissen Tun ist. Wir fragen uns oft, warum unser Zeug­
nis so wenig wirkt -  und unsere Taten sprechen lauter als 
unsere Worte. Unser Bewußtsein gehört Christus und unser 
Unterbewußtsein ist unser Eigentum geblieben. Wir sagen 
wohl: Christus lebt in mir, aber in Wahrheit lebe ich selbst in 
mir und aus mir. Und dieses Ichleben ist fade und sauer für die 
anderen. Wir rufen die anderen vom breiten Weg zurück und 
merken nicht, daß wir selbst auf einem »christlich-getarnten« 
breiten Wege sind.

Wie kommen wir da heraus?
Zunächst gehört dazu ein ganzes wirkliches Stillwerden, und 

der einfache Mut, uns selbst ehrlich ins Gesicht und ins Herz zu 
schauen, die eingefahrenen Spuren zu entdecken und sie als 
falsch anzuerkennen. Dann ist wirkliche Reue nötig und ein 
Wiedergutmachen vor Menschen, wo Gott es zeigt. Dann den 
Punkt oder die Punkte fest im Auge behalten und auf der Hut 
sein, das heißt wachen! Wenn es dem Feind so oft gelungen ist, 
uns bei bestimmten Dingen ins Rutschen zu bringen, wird er 
es so lange weiterversuchen, bis wir ernstlich bereit sind für den 
neuen Weg. Wenn wir nicht mehr auf ihn eingehen, wird er 
das Feld räumen. Und das alles, jedes Stück dieses Weges ist 
lauter Gnade.

Gottes treue Arbeit an unserer Umbildung in sein Bild

Es ist uns oft im Kopf klar, daß uns alle Dinge zum Besten 
dienen. Aber bis wir das Stück um Stück in der Praxis lernen, 
das dauert wohl bis an unser Lebensende. Gott führt nämlich 
immer neue Dinge herauf, an denen wir es lernen, damit er uns
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von seiner Zusage überzeugen kann. Ich merke immer wieder, 
wie tief in uns Menschen die Vorstellung sitzt, daß alles, was 
glatt und »glücklich« geht, unser Glück ist. -  Wir sind meistens 
sofort bedrückt, wenn nicht alles glatt geht. Wir vergessen den 
Kampf, den uns der Teufel angesagt hat, und wir vergessen 
die Hartnäckigkeit unserer alten Natur. Wie dankbar bin ich 
dafür, daß Gott mich mit seinem Wort (meist ist es ein be­
stimmtes Wort, das mir ins Herz fällt) »herausholt« und den 
göttlichen Weg zeigt. Wir meinen ja, daß dauernde Harmonie 
das Glück wäre. Dahinter steht tief verborgen der Gedanke 
von unserer und der anderen »Vollkommenheit«! Aber wenn 
wir wollen, daß Gott mit uns weitergeht und unser Wesen in 
sein Bild umgestaltet (und wir bitten ihn sogar darum), dann 
muß er uns unser eigenes Wesen und das der anderen zeigen. 
Und das geschieht eigentlich meist durch »Katastrophen« oder 
wie man es nennen will.

Ich will es Dir praktisch erklären, damit es ganz deutlich 
wird. Vater und ich hatten vor ein paar Tagen eine »Differenz« 
über ganz kleine Dinge. Wir gingen zur Ruhe, sprachen dar­
über und beteten auch, dann wollten wir einschlafen. Aber in 
meinem Herzen saß noch etwas, ich konnte nicht recht schlafen 
und quälte mich. Ich wollte einerseits wohl meine Schuld sehen, 
aber ich war auch noch nicht davon los, Vater Vorwürfe zu 
machen. Dann habe ich Gott immer wieder um Gnade zur Buße 
gebeten und dabei gemerkt, wie hart mein Herz ist. Morgens 
kam Vater und sagte freundliche Worte und war lieb, dann 
habe ich einfach gesagt, was in meinem Herzen alles war: Ge­
kränktsein, Empfindlichkeit, Selbstmitleid, nicht zuletzt Recht­
haberei und Hochmut. Ich habe einfach die Dinge beim Namen 
genannt, die Gott mir zeigte. Und dann konnte ich wieder recht 
beten, ja, dann wurde mein Herz wieder froh, und es war alles 
wieder gut. Ich kann nur dafür danken, daß Gott mich ge- 
demütigt hat. Nur darin ist Hilfe.

Wir sind ununterbrochen in der Gefahr, »vollkommen« sein 
oder scheinen-zu wollen, weil wir auch Vorbilder sein wollen. 
Der Teufel verdreht uns das so leicht im Herzen. Es geht nicht 
um Fehlerlosigkeit (das führt immer zur Heuchelei), sondern 
um die Bereitschaft, immer tiefer das eigene Herz zu erkennen, 
immer wieder Gott Recht zu geben, immer neu vom »Thron 
der Selbstgerechtigkeit« herunterzusteigen und immer wieder
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diesen »Sterbensweg« zu gehen. Ich habe gefunden, daß das 
wirklich ein Sterben bedeutet, darum kostet es auch so viel.

Es ist merkwürdig, daß wir das nicht ein für allemal tun 
können, sondern daß Gott das ununterbrochen an uns tut, wenn 
wir unsere Einwilligung zu dem Weg gegeben haben. Der Hei­
lige Geist arbeitet so. Darum sollten wir uns nicht so vor 
solchen Spannungen fürchten (leider tun wir es und möchten sie 
vermeiden), sondern einfach und kindlich hineingehen, wenn 
sie kommen. Und sobald Gott uns dann so weit hat, daß wir 
uns nicht mehr mit der Schuld des anderen aufhalten, sondern 
ganz allein bei der unseren bleiben, dann gibt es diese große 
Gnade, Buße tun zu können, und dann ist das Herz demütig, 
und dem Demütigen gibt Gott Gnade.

Hilty sagt, ohne Leiden bleiben wir immer in der Mittel­
mäßigkeit. Darum muß Gott einem jeden sein Teil geben, damit 
wir nicht in dieser Mittelmäßigkeit bleiben. Wie er das macht 
und wann er das tut, das brauchen wir glücklicherweise nicht 
zu bestimmen. Er weiß den Weg am besten, auch wenn einer 
dabei Schmerzen in der Seele hat. Das sieht der andere meist 
nicht, darum täuschen wir uns so oft über das Wohlergehen des 
anderen.

Du wirst es auch noch erfahren, daß man als Mutter oft den 
inneren Stand des Kindes im Herzen spürt, ob man es will oder 
nicht. Und so spüre ich euch in meinem Herzen. Beim Vater ist 
das anders; das kommt wohl daher, daß das Kind so direkt aus 
der Mutter hervorwächst. Es ist nun sehr wichtig, daß unser 
mütterliches Herz frei wird von Selbstmitleid für das Kind. Das 
sind oft harte kämpfe, aber wirklich helfen können wir Mütter 
nur in dem Maße, wie wir frei werden von dem eigenen Selbst­
mitleid und dem falschen Mitleid für das Kind. Gott hat das 
Leiden in diese Welt hineingestellt, und wir müssen aneinander, 
miteinander und füreinander leiden. Das ist auch ein Anteil an 
der Vaterschaft Gottes, wenn er uns solcher Leiden würdigt. Je 
freier unser Leid wird vom Selbstmitleid (das hat ja Gott nicht), 
um so besser können wir helfen und tragen. Aber um frei zu 
werden von diesem verborgenen Feind, muß es herausgeläutert 
werden, weil wir es so lieb haben und es so festhalten.

Gott gibt uns nicht auf, so wollen wir uns selbst auch nicht 
aufgeben. -  Und auf Gottes Weg gibt es auch immer unvorher­
gesehene Erquickungen. Deine Mutter
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Das Ja zum Leben

(Ein Brief an alle Mütter)

Es geht um das Ja zur Wirklichkeit, zur Wirklichkeit unseres 
ganzen Lebens mit all seinen alltäglichen und kleinen Dingen, 
und es gilt im besonderen ein Ja zu haben zu dem großen 
Kampf, in den wir hineingedrängt sind und der doch wieder 
für uns in kleinen Dingen besteht. Wir haben immer die Mög­
lichkeit zu drei verschiedenen Einstellungen:

1. Wir können uns gegen vieles oder alles Geschehen in 
unserem Leben ablehnend verhalten. Die Folge ist Trauer, Ver­
bitterung, Nervosität und so weiter.

2. Wir können gleichgültig und unbeteiligt danebenstehen. 
Dann verlieren wir unsere Seele und werden stumpf.

3. Die dritte Möglichkeit aber ist die, daß wir die Dinge, die 
an uns herankommen, willig hinnehmen, dann werden sie uns 
zum Gewinn, und wir werden anderen Menschen zur Hilfe.

Das mag an ein paar Beispielen erläutert werden: nehmen 
wir das große Geschehen in unserer Zeit. Handeln wir nach 
der ersten Art, so stöhnen und klagen wir. Unsere Gesichter 
werden versorgt, unsere Gedanken sind in Auflehnung. Wir 
sehen überall die Hindernisse und Erschwerungen des Lebens. 
Wir stecken damit andere an und werden unseren Angehöri­
gen zur Last.

Oder wir gehen gleichgültig an all dem Großen und Schwe­
ren vorüber. Dann lösen wir uns aus der Volksgemeinschaft 
und der Gemeinschaft der Liebe.

Welch ein Unterschied ist es, mit wem man spricht! Hört 
man nur Klagen über Einsamkeit, Arbeitsüberlastung und so 
weiter, so ist die Gefahr der Ansteckung sehr groß. Wenn ich 
aber das Ja zu allen diesen Dingen habe, bleibe ich vor dem 
Ansteckungsbazillus bewahrt, aber: wir sollen ja nicht nur 
bewahrt bleiben, sondern wir können anderen auch den 
Segen zeigen und anderen etwas davon vermitteln, wenn wir 
innerlich das Ja haben. Wir wollen hinweisen auf den lebendi­
gen Gott, der alle Menschen und Dinge in der Hand hält. Dann 
sind wir im gewöhnlichsten Gespräch Segensträger.

Einige von den Schwerpunkten der Zeit will ich noch beson­
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ders nennen: Sorge um die Verantwortungslast, die Erzie­
hungsnot. Wenn wir uns gegen diese Not auflehnen und sträu­
ben, gehen wir daran zugrunde. Dann folgen Tränen und 
schlaflose Nächte, gereizte Nerven und Aufregungen mit den 
Kindern und manche andere Schwierigkeiten. Nehmen wir diese 
Not aber willig an, als uns jetzt von Gott aufgetragen, dann 
können wir in ihr stehen und Gottes Leitung und Kraft, innere 
Ruhe und tiefen Frieden haben.

Aber sehen wir noch einmal in unser alltägliches Leben hin­
ein. Wie sind unsere Kinder?

Sind sie nach unseren Wünschen, oder sind sie so ganz 
anders, als wir sie uns gedacht haben? Wir können uns wieder 
verschieden verhalten: Wir können den Wünschen nachhän­
gen und dadurch die Kinder ungerecht behandeln und ihnen 
damit sehr wehtun, oder wir können sie eins wie das andere 
nehmen, wie sie sind, als Geschenke von Gott, als Gaben und 
Aufgaben.

Nehmen wir sie in ihrer Wirklichkeit, dann wird es uns viel 
leichter gelingen, mit Liebe herauszufinden, was Gott in sie 
hineingelegt hat. Es gilt, alle hochfliegenden Pläne ruhig loszu­
lassen und statt dessen horchen zu lernen auf die Seele der 
Kinder, auf das, was Gott mit ihnen vorhat.

Es gilt, auch ja zu sagen zur Arbeitsüberlastung und zum 
Nichtfertigwerden! ja zu sagen zu den Menschen, die mit uns 
zusammengestellt sind! ja zu sagen zu den kleinen Dingen, mit 
denen wir täglich umgehen müssen.

Jesus sagte ein völliges ja zu uns in unserer Sünde und Ver­
irrung, zu allen Nöten des Leibes und der Seele, zu all den 
irdischen Unzulänglichkeiten. Wie hätte er uns sonst erlösen 
können! Nur da, wo er nein sagte, sollen auch wir nein sagen, 
zur Sünde.

»Denen, die Gott lieben, dienen wirklich alle Dinge zum 
besten« (Röm. 8, 28). Das Christentum besteht nicht darin, daß 
wir viel wissen von Jesus und dadurch vielleicht sogar hoch­
mütig werden, sondern daß wir die Erkenntnis, die er uns 
schenkt, im Alltag in die Tat umsetzen. Seine Kraft ist uns da­
bei gewiß zugesagt. -  Gott segne uns alle und führe uns tiefer 
in die Verbindung mit ihm im Alltag.
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Das große Kapitel von der Liebe

Wo man in die Schar derer, die Christen sein wollen, hin­
einsieht, das eigene Leben nicht ausgeschlossen, spürt man 
überall einen großen Mangel an Liebe. -  Wir haben mancherlei 
Erkenntnisse und Erfahrungen. Wir können lebendige Predig­
ten und Zeugnisse hören, aber immer wieder spürt man den 
Mangel an Liebe. Aber die Liebe, die warme, herzliche, die 
Bibel sagt »inbrünstige Liebe«, ist doch das einzige, an dem die 
Welt sehen kann', daß wir Gottes Kinder sind. Es ist fesselnd 
und interessant, einem Menschen zuzuhören, wenn er von sei­
ner biblischen Erkenntnis spricht, es kann uns auch innerlich 
weiterführen, aber um wieviel stärker wird der Eindruck und 
die Wirkung, wenn die Liebe zu den Zuhörern aus den Augen 
spricht, auf dem Gesicht liegt.

Wir sind alle so hungrig nach Liebe und Sonne. Wir wissen 
auch, daß wir Liebe geben sollen, aber merkt ihr nicht immer 
wieder, wie schwer uns Mensdien das wahre Lieben wird? Wie 
ist es denn mit unserer Liebe, wenn uns aus einem Gesicht 
Kritik und kühle Beobachtung entgegenblickt? Es geht ein gro­
ßes Gericht über die Christen, Gott richtet uns, er deckt den 
Mangel an Liebe unter uns auf, um uns noch zu heilen und 
doch endlich noch brauchbar zu machen, machen zu können in 
seinem Dienst. Der ganze Schaden wird besonders deutlich an 
der Lieblosigkeit unter den Gotteskindern selbst. Da richtet 
einer den anderen, da beschuldigt einer den anderen. Wie soll 
die Welt da noch merken, daß Christus wirklich der Weltüber­
winder ist? Dodr wir wollen bei einem ganz praktischen Punkt 
anfangen.

Seit einigen Jahren beschäftigt mich besonders das Kapitel 
von dem Richten. Ich bitte einmal Matth. 7, 1 - 5  und Röm. 2, 
1-5  aufzuschlagen und durchzulesen.

Meine Gedanken sind immer wieder auf Römer 2 geführt 
worden: »Worin du einen anderen richtest, verdammst du dich 
selbst, weil du ebendasselbe tust, was du richtest.« Ich habe 
gedacht, wenn das in Gottes Wort steht, muß es doch richtig 
sein, und nun in meinem persönlichen Leben darauf geachtet, 
ob das wirklich in allen Fällen zutrifft. Und da ist es mir zuerst 
ganz deutlich geworden an der Ordnung. Man kann sich sehr
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leicht und schnell erheben über einen Menschen, dessen Un­
ordnung offen zu Tage tritt. Wie leicht kommt ein aburteilen­
der Gedanke, ein scharfes, falsch mitleidiges Wort über unsere 
Lippen. Aber bin ich in allen Stücken frei von Unordnung? 
Frage sich jeder selbst! Gott wird es schon zeigen, wenn ihr 
stillehaltet. In dem Augenblick nun, wo ich den anderen in 
seiner Unordnung auch nur innerlich verurteile, klage ich mich 
selbst vor Gott an (Römer 2, 3). Ja, in Vers 5 steht sogar: Du 
häufest dir selbst den Zorn auf den Tag des Gerichtes. Denn 
vor Gott ist es ganz gleich, ob ich offen oder verborgen, mehr 
oder weniger unordentlich bin. Und so ist es auf jedem Gebiet 
des menschlichen Lebens. Es gibt Menschen, die große Klatsch­
basen sind, und es sind solche, die im Verborgenen Dinge wei­
tergeben. Es gibt Menschen, die unwahr sind in ihren Worten, 
und solche, die es in ihrem Wesen sind. Gott hat mir gezeigt, 
daß alle Sünde, die ich bei anderen entdeckte und sah, auch 
irgendwie von mir schon getan wurde und noch immer getan 
wird, zum wenigsten liegt in mir die Möglichkeit, dasselbe 
unter bestimmten Verhältnissen auch zu tun.

Hier gilt überall Christi Wort: »Wer unter euch ohne Sünde 
ist, der werfe den ersten Stein.« Das soll nun auf keinen Fall 
heißen, daß wir Lüge nicht Lüge, Hochmut nicht Hochmut, 
überhaupt Sünde nicht Sünde nennen sollen. Nein, wir sollen 
die Sünde verabscheuen und hassen, aber nicht (nur) bei den 
anderen, sondern zuerst bei uns selbst. Und wir haben keinen 
Grund, uns über irgendeinen Sünder irgendwie zu erheben. 
Wenn ich einen Menschen nicht mehr richte, komme ich in die 
rechte Haltung zu ihm. Die Haltung ohne Hochmut, die es über­
haupt erst möglich macht, daß ich ihm diene und helfe. Dieses 
Nichtrichten ist der erste Schritt zur Liebe, aber die Liebe selbst 
ist viel, viel größer. Beim Nichtrichten bleiben wir sozusagen 
noch vor dem Nächsten stehen. Die Liebe selbst will sich be­
tätigen, und da kommen die anderen Schritte, die wirklich auf 
den Nächsten zu gemacht werden. Da könnten wir viel an­
führen. »Vor allem habt untereinander eine inbrünstige Liebe.« 
Denkt einmal darüber nach, was das alles in sich birgt! Ich will 
nur einiges anführen: Einer achte den anderen höher als sich 
selbst; einer trage des anderen Last-sich gegenseitig ermuntern 
zu Liebeswerken, einander zurechthelfen, in Sanftmut fürein­
ander eintreten vor Gott und Menschen und so weiter. Zur

212



inbrünstigen Liebe gehört unbedingt noch das Vertrauen, das 
sidi iiidrt enttäuschen läßt, das tragen, heilen und verbinden 
kann. Ihr werdet sicher noch vieles andere finden. Lest nur dazu
i .  Kor. 13 , von dem Weg, den Paulus uns als den köstlichen 
Weg zeigt.

Die dritte, höchste Stufe der Liebe deutet uns Paulus in Gala­
ter 4 ,19  an. Das ist die priesterliche Liebe, deren höchstes Maß 
wir in dem Kreuzestod Jesu vor Augen haben. Christus neigt 
sich nicht huldvoll zu uns herab, sondern steigt auf unsere 
Stufe herunter, er wird für uns zur Sünde. Wo leiden wir so 
umeinander?

Nun denkt ihr sicher: »Ja, das sollte alles so sein, aber dahin 
können wir nicht kommen.« Und nun lest einmal Johannes 17. 
Wie ist es das Herzensanliegen unseres Herrn, daß wir zu diesem 
Einssein, zu dieser Liebe kommen! Die Einheit kommt aber nie 
in Bausch und Bogen oder indem sie in größeren Kreisen an­
fängt, sondern sie kommt nur, wenn wir anfangen zu lieben bei 
dem Nächsten, der uns heute begegnet oder der uns täglich 
begegnet. Christus hat uns geliebt, als noch nichts Liebenswer­
tes an uns war. Laßt uns diese unendliche Liebe, diese große 
Liebe Christi immer wieder anschauen, dann werden wir ver­
klärt werden in dasselbe Bild Schritt um Schritt.

Sich ärgern ist Sünde

Heute wollen wir einmal nachdenken über eine Sache, die 
wir wohl alle kennen, die wir aber, wie viele ähnliche Dinge, 
oft nicht ernst nehmen, sondern sie als selbstverständliche, 
wenn auch unangenehme Beigabe zum täglichen Leben betrach­
ten. Sie wird mit dem einen Satz angedeutet: »Ich habe mich 
geärgert!« Liegt in diesem kleinen Satz nicht der »Stachel« 
unserer menschlichen Gemeinschaft, ist er nicht der Quälgeist, 
der uns Tag um Tag verfolgt und uns das Leben schwerer 
macht als manches große Leid?

Drei kleine Erlebnisse möchte ich voranstellen:
1 . In einem Buch von Jungnickel las ich folgende kleine Ge­

schichte: »Ich traf einen Lehrer. Er war schon lange nicht mehr
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im Dienst. Weißhaarig, vornübergebeugt, mit gütigen Händen 
und mit Augen, die den Himmel fühlten. Ein Mann, dem wohl 
alles nach seinen Wünschen gegangen war. Ich fragte ihn: 
»Haben Sie jemals etwas getan, daß Sie bis in die innerste 
Seele bereuten?' Er sah mich lange forschend an und über­
legte. Dann wurden seine Augen seltsam traurig, und er sagte: 
»Als ich noch im Dienst war, hatte ich einen kleinen Schüler. 
Zehn Jahre war der Bengel alt. Ich sehe ihn noch heute vor mir. 
Karl Schröter hieß er. Der Junge hatte immer etwas Strahlen­
des. Er lernte ausgezeichnet. Eines Tages wurde nach Diktat 
geschrieben. Ich sah die Hefte durch. Karl Schröter kriegte eine 
glatte Eins. Ich reichte die Hefte zurück. Der kleine Schröter 
lächelte, ja, lächelte die ganze Zeit. Ich wußte nicht: war das 
Freude oder Spaß? Jedenfalls: ich ärgerte mich darüber und 
schrieb den Jungen ins Klassenbuch. -  Und wie ich das getan 
hatte, da wurde der Junge still. Ein starrer, ernster Zug kam in 
seine Augen, und ich sah, wie die Augen wässerig wurden.

Na, und was soll ich Ihnen sagen: Ich hatte mich fürchterlich 
geirrt. Der kleine Schröter hatte sich vorgestellt, wie er seiner 
Mutter die gute Note nach Hause bringen, wie er das Diktat­
heft vor der Nase seiner Mutter aufschlagen und wie sie glück­
lich über seine Leistung sein würde. Deshalb hatte er ge- 
lächelt. Sehen Sie: Als ich das erfuhr, da ging ein tiefer Schmerz 
durch meine Seele. Bis heute habe ich das nicht vergessen.'«

2. Bei mir sitzt ein lieber Mensch, der plötzlich aufseufzt und 
sagt: »Ach, wenn doch die schrecklichen Gedankensünden 
nicht wären!« Ich sah bei diesen Worten eine große Zahl von 
Gedankensünden vor mir aufsteigen: heimlicher Neid, Haß, 
Mißgunst und all den vielen Ärger.

3. Ein junges Mädchen klagte mir eine Ungeschicklichkeit 
ihrer Mitgehilfin in der Küche. Zuletzt sagte sie: »Daß Käthe 
die Suppe anbrennen läßt, ist ja nicht so schlimm, aber daß ich 
mich so über sie geärgert habe.« Da sah ich den Geist Gottes 
am Werk, der an dem Herzen dieses Mädchens arbeitete.

Woher stammt eigentlich das Wort »ärgern«?
Es hängt zusammen mit arg. Und der, der alles Arge in sich 

verkörpert, der Satan, wird in der Bibel »der Arge« genannt. 
Mit ihm steht tatsächlich all das Ärgern und Geärgertwerden 
zusammen. Er ist es, dem es Freude bereitet, irgendwie Ärger­
nis anzurichten.
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Wir möchten vielleicht sagen: »All diese kleinen Ärgerlich­
keiten des Tages sollen so schlimm sein? Ist das nicht über­
trieben?« Nein, das Ärgern ist uns nur so selbstverständlich 
geworden, daß wir es gar nicht mehr als das erkennen, was es 
ist, nämlich: als ein Stück Finsternis in uns. Wir werden zwar 
auf dieser Erde nicht sündlos, aber es ist doch für unsere ganze 
innere Entwicklung von entscheidender Bedeutung, ob wir 
gerade auch in diesem Punkt die Finsternis erkennen und uns 
von ihr abwenden und dem Licht zukehren.

Ein Beispiel mag zeigen, wie der Ärger die Atmosphäre ver­
giftet und den Samen des Wortes Gottes verderben kann.

Eine mir sehr gut bekannte Hausfrau hatte eine Haustochter. 
Sie war durch den Hochmut und Richtgeist der Gläubigen ihrer 
Heimatgemeinde abgestoßen, so daß sie am liebsten vor allem 
Christentum geflohen wäre. Nun war sie aber doch zu einer 
gläubigen Frau gekommen. Und Gott hatte es so wunderbar 
gefügt, daß sie an dem Christentum in ihrem Hause keinerlei 
Anstoß nahm, sondern allmählich merkte, daß auch sie nicht 
um eine Entscheidung herumkam. So gingen drei Viertel des 
Jahres hin. Das junge Mädchen schüttete ihr Herz aus vor der 
Hausfrau und besprach alles mit ihr. Es war eine feine Ge­
meinschaft zwischen den beiden sonst so ganz verschiedenen 
Menschen.

Dann verreiste die Hausfrau. In der Zeit tat das junge Mäd­
chen etwas, was die Hausfrau betrübte und -  ärgerte. Und was 
geschah? Als die beiden wieder zusammenkamen, war das 
Vertrauensverhältnis wie abgeschnitten. Die Hausfrau war 
innerlich unfrei dem Mädchen gegenüber, das Mädchen da­
gegen war verschlossen, obgleich man ihr anmerkte, daß sie 
gern alles geordnet hätte, sie konnte aber nicht, weil sie den 
»kalten« Geist bei der Hausfrau merkte. So entstand eine 
Atmosphäre im Haus, daß es keinen Tag ohne Not gab und 
der Hausherr das Mädchen fast fortgeschickt hätte.

Mehr und mehr aber sah die Hausfrau, daß ihr Ärger ent­
scheidend schuld war an dem traurigen Verhältnis. Sie litt 
darunter, daß sie nicht einmal traurig sein konnte über den 
Ärger, ja, daß sie innerlich immer bei dem Anklagen gegen die 
andere stehenblieb. Schließlich bat sie Gott um Gnade zur 
Buße. Gott erhörte ihr Gebet und zeigte ihr die Sünde des 
Ärgers in ihrer ganzen Tiefe, so daß ein rechter Abscheu vor
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jeglichem Ärger in ihr geweckt wurde. Und nun kam das Ge­
bet: »Herr, gib mir noch einmal das Vertrauen dieses Men­
schenherzens zurück, das ich mir verscherzt habe.« Die Not um 
die Verantwortung für die andere wurde wach. Es dauerte 
einige Wochen, dann wurde das Mädchen ernstlich krank. Die 
Hausfrau pflegte es mit Liebe ohne Ärger. Als die Genesung 
kam, sagte das Mädchen eines Tages: »Ich habe wohl gemerkt, 
daß Sie sich über mich geärgert haben.« Da kam eine große 
Freude in das Herz der Frau, und sie bat um Verzeihung wegen 
dieses Ärgers. Da brach es aus dem Herzen des Mädchens her­
aus: »Nein, ich bin schuld, ich habe Sie betrübt.«

Da waren sie zwei geworden, die ihre eigene Schuld vor Gott 
sahen, und alles wurde wieder neu. Aller Schutt war hinweg­
geräumt, das Verhältnis entstand in neuer Frische (Die Haus­
frau war ich selbst).

Wenn wir mit offenen Ohren in die Bibel hineinhorchen, 
dann werden wir bald merken, daß aller Ärger unter das Ge­
richt Gottes gehört. Und da wir so mit der Sünde verflochten 
sind, muß dieses Sichärgern immer wieder unter das Gericht 
Gottes gebracht werden, zumal es nach außen hin so ver­
heerend wirkt, daß der andere auch das Wort Gottes oft nicht 
mehr von uns annimmt. Da aber dürfen wir uns von ganzem 
Herzen freuen. Es heißt: »So wir unsere Sünden bekennen, so 
ist er treu und gerecht, daß er uns unsere Sünde vergibt« 
(l. Joh. l ,  9). Oder in einem anderen Wort desselben Briefes: 
»So wir im Licht wandeln, wie er im Licht ist, so haben wir Ge­
meinschaft untereinander« und »das Blut Jesu Christi, seines 
Sohnes, macht uns rein von aller Sünde« (1. Joh. 1 ,  7).

Wie gut haben wir es doch, daß wir diese Vergebung Jesu 
hinnehmen dürfen. Das sollte unser Herz mit großer Dankbar­
keit erfüllen und uns anspornen, dem Geber solcher Vergebung 
von ganzem Herzen zu dienen.

Um das Ärgernis des Kreuzes wird kein Mensch je herum­
kommen. Aber hüten wir uns, durch eigenes Ärgern die Bot­
schaft des Kreuzes zu verderben!
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Brief an eine M utter, die in großer Sorge ist um ihr Kind

Ja, wie gut kann ich Deine Not und Deinen Schmerz ver­
stehen! Ich habe neulich gedacht, wenn wir Christen nicht sol­
che Schmerzen zu leiden hätten um ein Kind, dann hätten wir 
keine Ahnung von den Schmerzen Gottes um all die vielen 
verlorenen Kinder. Wer noch in seinem Herzen nichts ahnt von 
den tiefen Schmerzen um einen lieben Menschen, der hat auch 
noch keine Ahnung von dem Jammer, der Jesus erfaßte, als er 
die Stadt Jerusalem sah und anfing zu weinen.

Aber was mir in letzter Zeit dabei klarwurde, ist das wirk­
liche Danken für jeden Druck. Wie wenig würden wir um­
gestaltet werden in das Bild Jesu Christi, wenn wir nicht ge­
drückt würden und uns nicht allerlei Leid überkäme. Ich bin 
da erst in den Anfängen, aber ich übe mich darin, für jeden 
Druck zu danken, auch wenn ich es nicht verstehe, warum er 
kommt und was er im einzelnen bedeutet. Das Danken bekun­
det vor uns selbst und vor Gott, daß wir einverstanden sind 
mit dem, wie er uns führt.

Ich war jetzt wieder länger krank und habe viel liegen müs­
sen. Da ging es mir auf, wie wenig wir von der Liebe Gottes 
erfassen, die uns im Grunde doch nur helfen will, von uns 
selbst loszukommen. Wir werden so leicht mißtrauisch gegen 
Gott und sind verzagt, wenn Druck und Leid kommt. Wenn 
wir es aber lernen, den uns gewiesenen Weg zu gehen, und 
dabei unser Herz auszuschütten vor ihm, ja ihn bitten, daß er 
selbst die Sache in die Hand nimmt, dann kommt Friede und 
Trost und Ruhe ins Herz, ja, es kommt sogar Mut und Freude.

Daß solch ein Beten aus der Tiefe nicht »zwischen Tür und 
Angel« geschehen kann, sondern daß es ein Ringen ist mit 
dem eigenen Unglauben und Verzagen, ist selbstverständlich. 
Ich meine sogar, daß solche Gebete eigentlich nur in der Nacht 
gebetet werden können, vielleicht nur vom eigenen Kranken­
bett aus! Dabei muß die Seele ganz allein auf Gott ausgerich­
tet werden, ungestört von irdischen Dingen. Sie braucht Zeit, 
bis sie alles ausgebetet hat, bis gleichsam alles ausgeatmet ist. 
Es kommt mir solch ein Beten vor wie das Ausatmen von Gift­
stoffen.

Wir sind oft geneigt, Dinge, die unseren Kindern scheinbar
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helfen, als gut anzusehen, auch wenn sie vor Gott gar nicht gut 
sind. Wir stehen immer wieder in der Gefahr, das zu tun. Ich 
weiß das aus eigener Erfahrung. Wir müssen dann immer neu 
zu Gottes Urteil über die Dinge zurückfinden. Das ist nicht 
leicht, aber das ist nötig, auch wenn es uns wehtut und zu­
nächst gar nicht einleuchten will.

Eine andere Frage ist, ob wir in solchen Fällen richten dür­
fen oder gar verurteilen. Dazu haben wir kein Recht. Wir 
werden liebhaben müssen, aber im Urteil über die Sünde, die 
im einzelnen vorliegt, dürfen wir nicht irre werden, selbst wenn 
oder gerade weil wir den Sünder »nur« lieben müssen.

Ein Drittes ist, daß in den meisten Fällen dieser Art viel Ge­
duld nötig ist. Wir werden die Dinge, wie sie sich entwickeln, 
oft gar nicht oder wenigstens vorerst nicht ändern können, 
sondern müssen schmerzhaft Zusehen, wie es läuft . . .  Im 
Gegenteil, je mehr wir versuchen, die Dinge zu ändern, um so 
mehr pflegen die Menschen sich dagegen zu wehren, und dann 
wird es immer schlimmer . . .

Aber was bei Menschen unmöglich ist, ist ja bei Gott mög­
lich . . .  Nur, wenn wir dann versuchen, unsere Hilfe allein auf 
Gott zu setzen, merken wir neu, wie gering unser Vertrauen 
auf ihn ist. Dann müssen wir unser ganzes Versagen erkennen, 
ja mehr, alle unsere Zweifel und unser Mißtrauen vor ihm be­
kennen. Vielfach werden uns die Sünden nur dann bewußt, 
wenn Gott uns in solche ausweglose Lagen führt! Je echter aber 
und je stärker unser Vertrauen wird, um so unverkrampf­
ter und kindlicher können wir beten . . . Und unser Herz 
wird dann doch fröhlich und ruhig . . . Dieses Beten muß dann 
immer weiter gereinigt werden. Gott aber sieht das Herz an 
und weiß, wann er uns erhören kann. Er tut ja »alles fein zu 
seiner Zeit«, heißt es in der Bibel, und so ist es auch die Er­
fahrung. Es fällt uns sehr schwer, seine Zeit abzuwarten. Wer 
weiß das nicht aus eigener Erfahrung! Aber er hat tausend 
Möglichkeiten . . ., auch da, wo wir keinen Weg sehen.

Wir möchten unsere Kinder vielfach behüten und sollen es 
ja auch tun, vor allem vor »Sünden und Schanden«. Aber Gott 
hat ein großes Ziel mit uns, daß wir seine Kinder und daß wir 
in sein Bild umgestaltet werden. Leider finden wir allermeist 
diesen Weg nicht, ohne daß wir selbst in Sünde verfallen, weil 
wir ja nur dann erfassen, wozu Jesus da ist . . . Darum kann es
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sogar so kommen, daß wir unsere Kinder in Sünde »hinein­
lassen« müssen . . . (Das ist jetzt sehr mißverständlich aus­
gedrückt, aber Du verstehst vielleicht, was ich meine.) Es ist 
für uns Eltern ein sehr schwerer Weg der Demütigung, vor 
allem, wenn die Kinder dann in das »Gerede« der Leute kom­
men. Aber was das für ein Mutterherz (aber wohl ähnlich für 
den Sinn des Vaters!) bedeutet, das weiß ich . . .  Aber eins 
dürfen wir wissen, daß der lebendige Gott auch da ist, wenn 
unsere Kinder sich verirren, und wir dürfen wieder ihn anrufen, 
daß er ihnen das Herz aufschließt . . .  Beten, beten . .  . immer 
wieder schreien, daß er sein Werk an uns und an den Kin­
dern weiter tut, das ist der Weg . .  . Wir sollen weiter um­
gebildet werden, sie sollen wieder herauskommen aus ihren 
falschen Wegen . . .  Er will es ja, er wird es tun, selbst wenn 
wir es je und dann nicht mehr erfahren und es bis nach unse­
rem Tode dauert. Er ist der Heilige, der uns reinigen will. Er ist 
die Liebe, die uns nie aufgibt . . ., auch unsere Kinder nicht. 
Er gebraucht die Mittel oft, die wir nicht verstehen, oft auch 
tiefe Demütigungen . . .  Es gilt nur, immer wieder einverstan­
den zu sein . . .

Ich habe Dir einfach mein eigenes Herz ausgeschüttet . . .  
Vielleicht ist es Dir eine Hilfe . .  . Wir helfen betend mit. .  .

Hilfen bei der Arbeit des Heiligen Geistes

Alle Mittel zur Hilfe sind in Jesus Christus selbst und in der 
Schrift enthalten. Gott selbst ist der Helfer und kommt uns 
durch sein Wort direkt und persönlich zu Hilfe. Er selbst spricht 
der Seele, und zwar jeder einzelnen persönlich das Wort zu, das 
sie braucht -  wenn wir es nur lesen und hören. Sein Wort an 
uns ist Ermächtigung, nicht nur Forderung.

Besonders deutlich und beispielhaft ist mir das immer am 
Gichtbrüchigen (Mark. 2). Wir müssen uns diesen Verkrüppel­
ten, von Schmerzen geplagten Mann nur mal richtig vorstellen. 
Jahrelang lag er so, völlig ohnmächtig und auf die Hilfe der 
Freunde angewiesen. Da sagt Jesus: »Steh auf, nimm dein 
Bett, und geh heim!« War das nicht unmöglich? Hier wird
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deutlich, daß die Kraft zum Aufstehen und Gehorsam ihm zu­
strömte durch das Wort von Jesus.

Genauso ist heute das Wort, das von Gott kommt, schöpfe­
risch wie damals. Gott sprach -  und es ward! Im Hören auf 
dieses schöpferische Wort können wir handeln, können wir Un­
mögliches tun. Wir erfahren es alle, daß uns solch ein kraft- 
und lebensspendendes Wort zu einem Tun bringt, das wir in 
eigener Kraft nie hätten vollbringen können. Wenn wir diesem 
Wort gehorchen, dann »geschieht« es in uns, an uns, dann 
schafft Gott das Wollen und Vollbringen. Die Bibel ist voll von 
solchen Hilfen und Verheißungen, wir können sie alle erfahren. 
Einmal wurde mir zum Beispiel das Wort lebendig: »Laß dich 
nicht das Böse überwinden, sondern überwinde das Böse mit 
Gutem!« Da konnte mit einemmal das Böse, das mir von 
einem anderen täglich in kleinen Nadelstichen begegnet, hin­
genommen und dem anderen Liebe entgegengebracht werden. 
Das ist nichts, dessen man sich rühmen kann, sondern da steht 
man innerlich anbetend und demütig vor dem Wirken des 
Heiligen Geistes im eigenen Herzen.

Die entscheidende Hilfe gibt Jesus selbst, indem er alle 
unsere Sünden auf sich genommen hat und wir uns täglich von 
ihm reinigen lassen. Je klarer das Licht des Heiligen Geistes in 
uns hineinleuchtet, desto deutlicher sehen wir, wie wir mit 
Sünde durchsetzt und unter die Sünde verkauft sind. Wie groß 
ist da die Freude und der Dank, wenn wir täglich und stündlich, 
ja, jeden Augenblick jede Sünde bringen dürfen, die uns über­
fällt. Er reinigt uns von aller Untugend. Und bei dieser Reini­
gung weist Jesus uns darauf hin, daß der andere uns im Namen 
Jesu von unserer Sünde lossprechen darf und soll. Daraus ent­
steht neue Gemeinschaft mit Gott und den Menschen. Da ist 
Freude im Himmel und unter den Gliedern des Leibes Jesu 
Christi. Wenn wir so im Gehorsam auf das uns ermächtigende 
Wort Gottes leben, geschieht das Wunder, daß Jesus mit dem 
Vater (nach Joh. 14,23) in uns wohnen wird, daß der Heilige 
Geist uns regiert und treibt. Und hier wird ganz deutlich, daß 
all die guten Früchte nur dem Heiligen Geist gehören, daß wir 
nur anbetend dabei sein können. Christus für uns, das ist 
unsere Erlösung, Christus in uns, das ist unsere Heiligung! Der 
Heilige Geist erzieht uns zu immer feinerem und pünktlicherem 
Gehorsam. Wir können ihn betrüben und dämpfen, aber er
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hört nicht auf, dann von dieser, dann von jener Seite immer 
wieder an denselben Punkt zu rühren.

Eine letzte und stärkste Hilfe ist das Leiden, gegen das wir 
uns alle von Natur aus mit allen Fasern unseres Wesens weh­
ren. »Wer am Fleisch leidet, der hört auf mit Sündigen« 
(i. Petr. 4, i). Wir alle kennen den Segen kleiner oder schwe­
rer Krankheiten am eigenen Leibe. Wir begegnen Menschen, 
deren durch Krankheit und Leiden geläuterte Seele aus den 
Augen leuchtet. Darum, wenn wir auf diesen großen Gewinn 
sehen, können wir auch danken für Leid und Schmerzen. Gott 
geht mit uns allen solche zubereitenden Wege, damit wir fertig 
werden für die Ewigkeit, damit wir gelöst und bereit sind, wenn 
wir sterben. Er schafft es in uns und an uns, daß wir als ganz 
Befreite in die Herrlichkeit eingehen können. Er will uns dahin 
führen, daß wir von ganzem Herzen sagen können: »Nichts 
hab' ich zu bringen, alles, Herr, bist du!« Zuletzt ist dann noch 
das Allerheiligste: das Leiden um ]esu Willen. Das ist eine 
Gnade, die nur wenigen zuteil wird, eine Gnade, vor der wir 
uns fürchten. Paulus wurde schon bei seiner Berufung gesagt: 
»Ich will ihm zeigen, wieviel er um meines Namens willen 
leiden muß.« -  Und wir sehen es in den Briefen, wie sich dieses 
Wort an ihm erfüllte. Phil. 2, 17  kommt er darüber zur Freude 
und fordert die Gemeinde zur Mitfreude auf. Wo Menschen 
um Jesu willen leiden, da leidet Christus in ihnen. Ganz deut­
lich wird das bei den ersten Märtyrern. Die Sklavin Perpetua 
bekommt ein Kind im Gefängnis und stöhnt und jammert, so 
daß ihre Mitgefangenen fragen, wie sie es ertragen wolle, wenn 
sie den gierigen Tieren vorgeworfen wird, wenn sie jetzt schon 
klage. Sie antwortete, daß sie jetzt als Mensch leiden muß, aber 
daß dann Christus in ihr leiden wird. Und als dann die schwa­
chen Frauen den hungrigen Tigern vorgeworfen werden, wei­
chen diese zurück und rühren sie nicht an. Christus selbst 
leuchtete aus den Frauen heraus -  wie konnten seine Ge­
schöpfe ihn anrühren? Das ist auch das Geheimnis Daniels in 
der Löwengrube. Hin und wieder offenbart Gott so seine Herr­
lichkeit. Und wenn es bis zum Letzten kommt, zum Zersetzen 
der menschlichen Persönlichkeit, der Heilige Geist im Menschen 
kann nicht zersetzt werden. Darum ist die Hilfe in einem Satz 
ausgedrückt: »Lasset uns aufsehen auf Jesum, den Anfänger 
und Vollender des Glaubens.«
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Er ist überall gegenwärtig, er hat alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden, und seine Liebe hat er bewiesen durch sein Lei­
den und Sterben. Mit ihm dürfen wir reden, mit ihm können 
wir den Kampf des Glaubens kämpfen. Er heiligt sich selbst für 
uns, er ist unsere Heiligung.

»Der Gott alles Friedens heilige Euch durch und durch und 
völlig tadellos möge Euer Geist samt der Seele und dem Leibe 
bei der Wiederkunft unseres Herrn Jesus Christus bewahrt 
bleiben. Treu ist er, der Euch beruft; er wird es auch vollfüh­
ren!« (i. Thess. 5, 23-24).

Keine Forderungen stellen, sondern liebhaben! 

(Aus einem Brief in die »Ost«zone)

. . . Das Kapitel »Abstand«, das Sie in Ihrem Brief berühren 
und bewegen, ist wohl eins der Hauptkapitel unter uns Men­
schen überhaupt. In letzter Zeit sehe ich das Leiden Jesu Christi 
immer klarer von der Seite. Wie muß er gelitten haben unter 
dem, was er in uns Menschen sah. Schon unter unserer 
Atmosphäre! Und wie stark sind wohl alle Handlungen der 
Menschen auf ihn zugekommen! Wie haben sie ihn bedrängt 
und wie alleingelassen!

Und dann all die inneren »Forderungen«, die für uns kaum 
sichtbar sind: wie verlangten sie immer wieder, daß er das sein 
sollte, was er nicht sein konnte und nicht sein durfte: der 
Messias, der Wundertäter. Und das, was er ihnen so gern 
geben möchte, das wollten sie nicht, das erkannten sie nicht.

Es ist natürlich unmöglich, uns irgendwie mit Jesus Christus 
vergleichen zu wollen. Aber dieselben Linien sind doch da: 
Sind nicht alle Menschen voller Forderungen anderen gegen­
über, fordert nicht einer unwahrscheinlich viel von dem ande­
ren? Ist der Nächste nicht oft der, an den wir unsere Forde­
rungen richten, sei es nun öffentlich oder verborgen?

Zuletzt wirkt sich beides so aus: Die Forderungen trennen, 
anstatt zu verbinden. Der Mensch, der fordert, sei es Liebe, 
Verstehen, Anerkennung oder was es sonst sei möchte gern
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Verbindung mit dem anderen, aber durch seine Forderungen 
trennt er und verhindert er oft das, was im Werden ist. Das ist 
das Wunderbare, daß der »Abstand«, das Loslassen, den ande­
ren in seiner Gemeinschaft mit Gott alleinsein lassen, Gemein­
schaft stiftet und zwar immer erneuerte und vertiefte Gemein­
schaft. Es gilt da: »Wer sein Leben liebhat, der wird es 
verlieren, wer es aber verliert um meinetwillen, der wird es 
finden.«

In letzter Zeit meinte ich oft nicht atmen zu können vor allen 
Forderungen, die von einzelnen Menschen auf mich zukamen. 
Da ist nur eine Hilfe, alles Bedrängtsein an Gott hin »aus­
zuatmen«, es ihm im Gebet hinzugeben. Es ist mir oft wie das 
körperliche Ausatmen von Giftstoffen. Mir wird in den letzten 
Jahren immer klarer, daß ich als Christ keinerlei Forderungen 
an den anderen haben darf, denn Gott nimmt mich ja glück­
licherweise auch so, wie ich bin, und daß es zum Weg des Chri­
sten gehört, daß er bereit ist, die Forderungen der anderen auf 
sich zukommen zu lassen.

Am sdrwersten ist es, da das Fordern zu lassen, wo man am 
engsten verbunden ist: in der Ehe, unter Eltern und Kindern 
und in der Freundschaft. Auch da können ja die tiefsten Zer­
störungen angerichtet werden. Mir ist es immer wieder ein 
tiefer Schmerz, wenn ich mich da beim Fordern ertappe. Denn 
wie das Fordern des anderen in meinem Herzen Betrübnis an­
richtet, so betrübe ich den anderen mit meinem Fordern. Und 
dauerndes Fordern muß trennen.

Dabei brauchen wir Menschen das Alleinsein, mit Gott, ob 
wir es wissen oder nicht, ob wir es schon kennen oder nicht! 
Diese letzte Einsamkeit muß für ihn freibleiben. Und jeder, 
der da hineindringt, dringt in das Geheimnis Gottes hinein.

Gott schenkt hin und wieder ein Stück göttlicher Gemein­
schaft unter Menschen, die auch gleichzeitig tiefe menschliche 
Gemeinschaft ist, aber er läßt es keinen Dauerzustand sein, 
denn nur, wenn der einzelne seine Gemeinschaft in Gott 
immer wieder stärken kann in der Einsamkeit mit Gott, ist er 
auch fähig, zu immer neuer menschlicher Gemeinschaft. An 
allem anderen stirbt die beste menschliche Gemeinschaft.

Dieser »Abstand« und dieses sich gegenseitig immer wieder 
Loslassen bringt Schmerzen mit sich. Aber diese Schmerzen ge­
hören zu unserem Menschsein und zu unserem Wachstum.
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Diese Schmerzen führen gerade immer tiefer zu der Gemein­
schaft, nach der wir uns sehnen, das heißt wenn wir diese 
Schmerzen bejahen und annehmen, während das Ablehnen 
dieser Schmerzen zur Forderung, zum Anspruch führt und 
gerade dann zertrennt.

Es ist mir ein tiefes inneres Anliegen und Bedürfnis, den 
anderen in seiner Freiheit vor Gott und mit Gott zu lassen. 
Und es bringt mich immer wieder in inneres Bangen und Zit­
tern, wenn ich hin und wieder meinte, einen Auftrag gehabt 
zu haben, als Hilfe und Unterstützung neben dem anderen zu 
stehen in seiner Entscheidung, wo er sie nicht allein fällen 
konnte. Da gibt uns Gott etwas von dem anderen, was wir aber 
in Heiligen Händen halten und sofort loslassen und zurück­
geben müssen, wenn der andere zur eigenen freien Entschei­
dung fähig wird. Und wir dürfen so etwas auch nur tun, wenn 
wir ganze Klarheit haben, die den anderen nicht überfordert, 
sondern seine Schwachheit weiter stützt.

Die Frage der »Haustöchter« und »Hausgehilfinnen« 

(Aus einem Brief an eine kinderreiche Mutter)

Ein besonders schweres »Kapitel« ist das der Haustöchter 
und Hausgehilfinnen. Ich meine und weiß, daß Gott unser 
Vater ist und daß er darum weiß, was wir bedürfen. Wir mei­
nen zwar, zu wissen, was wir nötig haben, und es gibt liebe 
Freunde und Bekannte, die meinen, es noch besser zu wissen. 
Aber ich bleibe dabei, daß Gott, unser Vater, es am besten 
weiß. Dieses Nötighaben erstreckt sich ja nicht nur auf die 
Frage: Was oder wen habe ich zur Hilfe nötig, sondern Gott 
sieht es sicher auch so: was oder wen habe ich zu meinem inne­
ren Wachstum, zu meiner Reifung, zu meiner Erziehung nötig. 
So habe ich mich in Hausgehilfinnenfragen schon seit langer 
Zeit nur noch an Gott gewandt und dabei nur Wunder erlebt. 
Er allein weiß, was und wen ich wirklich nötig habe. So habe 
ich immer nur gebeten: »Herr, du weißt, welcher Mensch in 
unserem Hause sein soll, und den schicke oder zeige uns bitte.«
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Und das ist immer geschehen. Es kann ja auch mal sein, daß 
ich keine Hilfe haben soll. In der Bibel haben wir keine Ver­
heißung, daß wir immer eine Hausgehilfin haben sollen, wohl 
aber, daß er unsere Hilfe ist und daß er den Müden Kraft gibt 
und Stärke genug den Unvermögenden.

Wenn wir eine Hilfe suchen nach unseren Anforderungen, 
so werden wir bestimmt keine finden, denn solche Idealbilder 
gibt es kaum, und was ich so an alten, erfahrenen Mädchen 
sehe, so sind sie auch nicht solche Ideale. Wenn ich aber nach 
Gottes Willen für mein Haus frage, so wird die Sache klar. Er 
allein weiß ja, ob wir in unseren gläubigen Häusern ein gläubi­
ges Mädchen haben sollen. Konnte es nicht auch sein, daß wir 
eine Missionsaufgabe hätten an einer suchenden Seele, an 
einer, die Gott in den Dienst nehmen will? Wenn wir ganz 
einfach nach Gottes Weg und Auftrag fragen, dann gibt er für 
diesen Weg und Auftrag auch die Kraft, weil er ja mittendrin 
ist. Suchen wir aber nach eigener Meinung und nach eigenem 
Ermessen und Maßstab, ist Gott mit seiner Kraft nicht in die­
sem eigenen Wege; auch wenn er viel leichter zu sein scheint, 
wird dieser eigene Weg doch zu schwer. In Jes. 26, 12  heißt es 
nach Menge: »Herr, du wirst uns Heil verleihen; denn auch 
alle unsere Taten hast du, Herr, uns vollführt.« Und im Neuen 
Testament heißt es auch, daß wir »in den Werken wandeln 
sollen, die Gott für uns bereitet hat« (Eph. 2, 10). Also ist es 
das einfachste, wenn wir ihn bitten: »Herr, welche Aufgabe 
gibst du mir in dem Menschen, den du in meinem Hause haben 
willst?« Dieser geschickte Mensch ist dann nicht nur Aufgabe, 
sondern auch Hilfe, einmal mehr, einmal weniger, der eine in 
diesem Punkt, der andere in dem anderen. Gott weiß ja auch, 
daß wir keinen Menschen haben können, der unsere Kinder 
verdirbt. Er selbst hat doch die Kinder lieb und lieber als wir. 
Ich habe eigentlich nie einen solchen Menschen zugeführt be­
kommen. Nur in zwei Fällen war es notvoll, aber da war es ein 
ganz klarer Auftrag. Und dann ist es ja so, daß Gott auch 
dafür die Verantwortung trägt und uns alle dadurch wachsen 
läßt. Wir sollen natürlich bei den Menschen, die zu uns her­
eingebracht werden, fragen: »Herr, ist das dein Wille?« Aber 
ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, daß Gott in 
irgendeiner Weise Klarheit schenkt; wie und wann, das ist 
seine Sache. Es kommt nur darauf an, daß ich als sein Kind alle
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eigenen Wünsche loslasse, alles aus der Hand gebe und keine 
Vorbehalte habe. Wenn ein neuer Mensch ins Haus kommt, ist 
immer meine erste Frage: Was soll ich lernen? Was er, der 
andere, lernen soll, ergibt sich dann später und von selbst.

Die Frage des Frauenberufes

An dem Punkt des Frauenberufes bricht eigentlich das Elend 
der »ganzen Welt« aus. Ich schreibe Ihnen einfach, was Gott 
mir gezeigt hat, und von da aus wird vielleicht dann auch Ihre 
Lage etwas beleuchtet.

Die Anmaßung (Hybris) des Mannes ist, daß er immer 
wieder sein will wie Gott, und die Anmaßung der Frau, daß sie 
sein will wie der Mann.

Gott hat die Frau geschaffen, daß sie Gehilfin eines Mannes 
sein soll. 1 . Moses 3 ,16  bei der Austreibung aus dem Paradies 
heißt es: »Dein Verlangen soll nach deinem Mann sein und er 
soll dein Herr sein.« Da wird aus der Gemeinschaft eine Ab­
hängigkeit. Und je weiter sich die Menschheit von Go.tt ent­
fernte, desto stärker wurde die Sklaverei der Frau unter dem 
Mann und desto mehr wurde aus der Gehilfin eine sexuelle 
Bindung auch von seiten der Frau.

Da kam Christus, und er hat auch die Frau völlig befreit und 
sie wieder in den alten Stand zurückgebracht, Gehilfin des 
Mannes zu werden. Aber je mehr wir uns wieder als Mensch­
heit »selbständig« gemacht haben, desto mehr fing auch die 
Frau an, sich selbständig zu machen. Das »Gehilfinsein« genügt 
ihr nicht, sie will gleich sein, gleichberechtigt sein, aber in einer 
falschen Weise. Das äußert sich besonders in der falschen 
Überschätzung des Intellekts, das wird offenbar in der Neigung 
der Frau nach Männerkleidung und Männerart, und gleich­
zeitig hat es zur Folge, daß bei vielen Männern eine weibliche 
Linie auftaucht. (Sie müssen mich recht verstehen, ich habe 
nichts dagegen, wenn eine Frau aus recht praktischen Gründen 
Hosen trägt zu bestimmten Zwecken.)

Die teuflische Überschätzung des Intellekts bringt die Frau 
dazu, diesen Intellekt auch einseitig ausbilden zu wollen, um
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unbedingt neben dem Mann zu stehen. Die Frauen meinen, 
unbedingt studieren zu müssen.

Aber nach dem, was ich an mir selbst und an vielen jungen 
Mädchen und an studierten Frauen beobachtet habe, ist ein 
Studium für viel weniger Frauen wirklich von Gott gewollt, als 
gedacht wird. Es fragt eben im allgemeinen keine Frau mehr: 
»Was will Gott, das ich tun soll?«, sondern was kann ich 
werden, um selbständig zu sein, wo liegen meine Fähigkeiten, 
wie kann ich mich selbst zu einer Persönlichkeit entwickeln, wo 
verdiene ich am meisten, und wo habe ich am meisten freie 
Zeit? Und was der menschlichen Fragen mehr sind. Ein anderer 
Teil der Frauen, der aus irgendeinem Grunde keine Möglichkeit 
zum Studium hat, sucht seinen »Beruf« in Bürotätigkeit, Arzt­
hilfen, bis zur Gemeinde- und Pfarrgehilfin.

Daraus entsteht dann in den meisten Fällen eine Ehenot. 
Wenn ein Mann eine fremde Frau dauernd um sich hat als 
Gehilfin, dann kann es kaum ausbleiben, daß er bald mit dieser 
nicht nur die geistigen Dinge teilt, sondern daß auch andere 
Beziehungen in Schwingungen geraten.

Der Mann, der seine geschäftlichen oder geistigen Arbeits­
dinge mit einer fremden Frau besprochen hat, hat sein Herz 
»befreit« und hat der eigenen Frau bald nichts Rechtes mehr 
zu sagen. Dazu kommt noch, daß die geistige Gehilfin sich 
besser pflegen kann, die Frau aber oft durch die Mühe und Ar­
beit mit Kindern und Haushalt ungepflegt und früh verbraucht 
ist.

Es kostet auch für Christen etwas, in dieser Beziehung den 
Weg gegen die Welt zu gehen, sei es für einen selbst oder für 
die Kinder. Aber, da Gott das Herz ansieht und nicht den Ver­
stand, kommt es doch zuletzt darauf an, ob das Herz Gott folgt 
und den Verstand »unter den Gehorsam Christi stellt«. Der 
wirklich echte Frauendienst ist in der ganzen Welt verpönt. Das 
ist das Werk des Teufels. Er will den Menschen immer zum 
Hochmut führen, und hier gelingt ihm der Fall, den er haben 
will. Jesus aber sagt: »Wer der größte unter euch sein will, der 
sei aller Diener.«

Wir ändern diese Lage, in der wir in der ganzen Welt sind 
und an der offenbar wird, wie nahe wir am Abgrund und am 
Ende sind, natürlich nicht durch Reden, denn dafür sind kaum 
Mütter und junge Mädchen offen. Aber wem Gott das Herz
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dafür aufgetan hat, der kann an seinem Punkt anfangen, sich 
neu zu diesem von Gott gewollten Dienst ausrüsten zu lassen.

Ich weiß nicht, ob Sie die Übung der Stille kennen, wo man 
sich miteinander unter Gottes Wort setzt, um den Geist Gottes 
bittet und dann jeder aufschreibt, was ihm an Gedanken 
»kommt«. Man braucht oft gar keine bestimmten Fragen zu 
stellen. Gott sagt einem da manche unangenehmen Dinge. Da­
nach tauscht man aus, was in die Öffentlichkeit gehört. (Was 
in die Beichte oder vor andere Ohren gehört, bringt man da­
hin.) Versuchen Sie doch mal diese Art Stille allein für sich.

Wenn Sie eine andere Art Stille suchen sollen, wird Gott 
Ihnen das sicher zeigen. Er zeigt immer den Weg, den die Sei­
nen gehen sollen. Mir ist es ein Geschenk Gottes, von Ihnen zu 
hören, daß auch Sie von all diesen Fragen bewegt werden; ich 
weiß, daß er seinen Kindern doch auch in diesen Linien Neues 
zeigen will. Bisher fand ich nur eine junge dänische Pfarrfrau 
(sie ist Schweizerin), die auch durch solche Fragen bewegt ist. 
Aber hin und her im Land gibt es doch schon kleine Bewegun­
gen in diese Richtung; dafür bin ich sehr dankbar.

Immer neu Jesus vertrauen!

Liebes Kind!

. . .  Ich lese im Augenblick und immer mal wieder ein eng­
lisches Buch über »Das Geheimnis des Christen über ein glück­
liches Leben«. Dieses Buch erfreut und erquickt midi so, daß 
ich es am liebsten übersetzen möchte. Die Dinge sind in ihm so 
einfach und so klar gesagt, wie ich es noch nie in einem anderen 
Buch fand. Ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll von all den 
Wahrheiten, die dort ausgesprochen sind und die ich auch mit 
meinen Worten so schlecht wiedergeben kann. Die Verfasserin 
kommt immer wieder darauf zurück, daß es Unsinn ist, wenn 
wir sagen, daß wir nicht glauben können. Denn in Wahrheit 
glauben wir unaufhörlich den verschiedensten Menschen. Wir 
vertrauen unsere Kinder jungen Mädchen an, wir essen das 
Essen, das Menschen kochen, wir vertrauen dem Schlachter, daß 
er uns kein vergiftetes Fleisch verkauft, wir vertrauen jedem
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Busfahrer und Lokomotivführer, aber bei Gott sagen wir, wir 
können nicht glauben. Ohne immerwährenden Glauben an 
Menschen würden wir einfach nicht leben können. Und so kann 
unsere Seele nicht leben ohne Gott, ohne Glauben an Gott. 
Wenn Du zum Beispiel mir die Kinder anvertraut hast, dann 
legst Du Dich doch ruhig ins Bett und quälst Dich nicht mit 
Sorgen und Angst um die Kinder. Wenn Gott uns nun sagt, 
daß wir ihm alles anvertrauen sollen, wenn Jesus sagt, daß er 
für uns sorgt, und wir quälen uns mit der Last und Sorge her­
um, dann machen wir ihn zum Lügner und betrügen ihn, weil 
er uns dann nicht helfen kann.

Es heißt in dem Buch: Ich kenne eine Frau mit sehr schwerer 
irdischer Bürde. Die Not nahm ihr den Schlaf und den Appetit. 
Es bestand die Gefahr, daß sie gesundheitlich zusammenbre­
chen würde. Eines Tages fand sie eine kleine Schrift: »Hannas 
Glaube«. Sie griff danach in der Hoffnung auf Hilfe. Die Schrift 
handelte von einer armen Frau, die sieghaft durch ein Leben 
mit außergewöhnlichen Sorgen getragen wurde. Sie erzählte 
ihr Leben einem Besucher, und als sie schloß, sagte der Be­
sucher: »O Hanna, ich kann nicht sehen, wie du so viel Sorgen 
tragen konntest!« -  »Ich trug sie nicht«, war die schnelle Ant­
wort, »der Herr trug sie für mich.« »Ja«, sagte der Besucher, 
»das ist die rechte Antwort, wir müssen unsere Sorgen und 
Lasten auf den Herrn werfen.« »Ja«, antwortete Hanna, »aber 
wir müssen mehr tun als das, wir müssen sie dort liegen lassen. 
Die meisten Leute bringen ihm ihre Bürde, aber sie nehmen 
sie wieder mit sich und sind genau so betrübt und unglücklich 
wie früher. Aber ich nehme meine Sorgen und lasse sie bei ihm 
und gehe weg und vergesse sie. Wenn die Sorge und Not zu­
rückkommt, bringe ich sie ihm wieder hin, und so tue ich es 
immer neu, bis ich zuletzt vergesse, daß ich Sorgen hatte, und 
ich werde vollkommen ruhig.«

Das ist auch für uns der Weg, für uns alle; alle Sorgen nur 
sofort wieder auf Jesus legen, wenn sie wieder angeflogen 
kommen! Wir tragen uns an unseren Sorgen kaputt, aber 
Jesus hat Kraft -  und Weisheit für alles.

Und dabei nicht auf die Ungerechtigkeiten sehen! Das ist 
eine falsche Blickrichtung. Wir haben es in allen Dingen nur 
mit Jesus zu tun. Wie sollen wir auch im Glauben und Ver­
trauen geübt werden, wenn es immer glatt und gut geht.
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Wir sehen das äußere Gutgehen so leicht als Maß der Güte 
Gottes an. Aber es wird uns auch in Not und Leid gutgehen, 
wenn wir uns nur an Jesus halten. Zuletzt ist doch die innere 
Ruhe und der Herzensfriede das Gute und das Glück. Denk an 
die kleinen Kinder! Ihr Leben ist ein dauerndes Vertrauen von 
Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr. Sie vertrauen überall. Und sie 
sind dabei ruhig und glücklich. Das können wir doch Jesus 
gegenüber noch ganz anders tun. Wir binden ihm die Hände 
zur Hilfe durch unser Mißtrauen. Was würdest Du wohl sagen, 
wenn Eure Kinder täglich sich darum sorgen wollten, ob Du 
auch kochst, ob Du auch ihre Sachen wäschst, ob Du sie auch 
zu Bett bringst und ihre Kleider in Ordnung hältst und was es 
sonst noch alles gibt? Laß es uns üben, ihm alles zuzutrauen 
und alles hinzulegen!

Gestern fiel mir das Wort ein: »Wirf auf Jehova die Last 
Deines Weges -  er wird handeln« (Ps. 37, 5). Ich vertraue Jesus, 
daß er mit allen Schwierigkeiten fertig werden kann. Wenn ich 
manchmal denke, was noch alles an Schwierigkeiten kommen 
kann, dann will mir wieder die Angst kommen, aber ich will 
nur einen Schritt gehen, was soll ich mich schon mit den Dingen 
plagen, die mir der Teufel »vorspiegelt«. Ich habe es nur allein 
mit Jesus zu tun. Er ist unser bester »Rechtsanwalt«. Und wenn 
wir von ihm sogar gewürdigt werden, Unrecht zu leiden, dann 
stehen wir ja dicht neben ihm und werden dadurch geübt und 
sind doch seine lieben Kinder. In diesen Dingen ist immer der 
Feind mittendrin, er will uns immer und überall vom Glauben 
und Vertrauen, vom Blick auf Jesus wegbringen. Überall, wo 
Du merkst, daß Du nicht mehr glauben kannst, ist der Feind 
am Werke, und Du traust ihm mehr als Gott, der uns so liebt, 
daß er uns Jesus geschickt hat. Wir haben doch unser Leben 
Jesus übergeben, also hat er uns in seiner Hand.

In dem Buch heißt es: Angenommen, Dein Kind würde zu 
Dir kommen und sagen: »Ich will Dir jetzt immer gehorchen 
und will das tun, was Du als das beste für mich ansiehst.« -  
Würdest Du Dich dann nicht freuen und dieses Kind liebhaben? 
So freut sich Gott, wenn wir ihm alles ausliefern, und er denkt 
sich keine schrecklichen Dinge für uns aus. -  Wir verwechseln 
so oft das, was Gottes Sache und was unsere Aufgabe ist.

Gottes Sache ist immer das Tun, die Tat, und unsere Auf­
gabe der Glaube. -  Sobald wir tun wollen, was Gott tut, dann
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kann es nicht gelingen. Das Gefühl gibt Gott oft nebenhinein, 
aber es steht nie am Anfang. Gottes Tat -  unser Glaube und 
danach die Erfahrung, das Gefühl, nicht umgekehrt, sonst 
wäre es kein Glaube mehr. Das Gefühl hat nichts mit Glauben 
zu tun. Wenn ein Kind weiß und vertraut, daß die Mutter alles 
für es tut, so ist doch das Herz nicht immer gleichmäßig voll 
Liebes ge fühl. Vertrauen ist die Gewißheit, daß Gott es tut, 
auch wenn im Herzen kein Gefühl ist.

Es heißt weiter in dem Buch: »Ich kannte eine Frau, die sich 
Christus übergab im Glauben unter einem großen Erleben des 
Heiligen Geistes und einer wunderbaren Flut von Licht und 
Freude. Sie vermutete darum, daß das eine Vorbereitung für 
einen besonders großen Dienst sei, und erwartete, daß sie so­
fort in das Erntefeld Gottes hineingestellt würde. Statt dessen 
verlor ihr Mann alles Geld, und sie war in ihr Haus gestellt 
und mußte alle Arbeit tun. Da behielt sie keine Zeit für irgend­
eine Evangelisationsarbeit. Sie nahm diese Zucht an und fing 
an, zu fegen, zu kochen, zu backen und zu nähen, genauso 
ernsthaft, wie sie für Gott gepredigt oder geschrieben oder ge­
betet hätte. Und die Folge war, daß Gott sie durch dieses >Trai- 
ning< zu einem brauchbaren Gefäß machte, dem Meister zum 
guten Gebrauch. -  Eine andere Frau, die in das Glaubensleben 
unter ähnlichen Umständen und Segenswundem eintrat, die auch 
erwartete, daß sie ausgesandt würde, große Werke zu tun, wurde 
damit beauftragt, zwei unnormale Kinder zu pflegen und sich 
Tag für Tag mit ihnen zu beschäftigen. Diese Frau nahm diese 
Aufgabe nicht an, sondern klagte und murrte, ja, wurde bitter 
und rebellierte. Schließlich verlor sie allen Segen und wurde 
wieder traurig und kalt. -  Sie hatte nicht verstanden, warum 
und wozu Gott sie zuerst getröstet hatte. Sie entzog sich Gottes 
Hand, und der Ton verdarb und wurde von der Töpferscheibe 
geworfen.«

Unsere Aufgabe ist weiter nichts, als einfach ihm vertrauen 
und, sobald unser Herz davon abweichen will, es schnell zum 
Vertrauen auf Gottes Liebe und Macht wieder zurückzuholen. 
Das ist der Glaubenskampf, den wir zu kämpfen haben, alles 
andere geht uns nichts an.

Deine Mutter
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Brief an einen Einsamen

Es war vor der Geburt eines unserer Kinder, als Gott mich 
so ganz und gar in die Einsamkeit stellte. Obgleich ich zu man­
chen von meiner Not gesprochen hatte, kam doch niemand, 
niemand kümmerte sich um mich. Mein Mann war meist unter­
wegs und konnte mir darum nicht helfen. Eine Bekannte, die ich 
zur Geburt erwartete, kam nicht zur bestimmten Zeit. Gottes 
Wort fand überhaupt keinen Eingang in mein Herz. Es war 
eine tiefe Not.

Da fand ich in meiner Verzweiflung eines Tages in meiner 
Briefmappe eine Postkarte, die Pastor v. D. ein paar Monate 
zuvor an mich geschrieben hatte. Darauf stand: »Wenn in 
großen Schwierigkeiten Glaubenslose matt verzagen, sehen wir 
Gelegenheiten, es mit Gott erst recht zu wagen.« Das war ein 
Funken, der in meine Seele fiel. Es geschah in mir ein »Sichauf- 
raffen«, ein »Jasagen« zu meiner Lage. -  Es war aber nur ein 
Funken, ein gütiger Trostfunken, von Gott gewesen. Noch in 
den ganzen nächsten Wochen sagte mir Gottes Wort kaum 
etwas. Sogar während der Geburt »zündeten« die Worte Gottes 
nichts, die mir von manchen zugerufen wurden. Ich blieb allein 
in einer großen Einsamkeit, ohne eine Hilfe von Gott. Zuletzt 
habe ich ein ganzes »Ja« zu dieser Einsamkeit gesagt. Da ist 
mir aufgegangen, daß alle Menschen zuletzt allein sind. Der 
Mann kann seine Frau nicht erreichen, die Frau ihren Mann 
nicht, die Mutter die Kinder nicht, der Bruder die Schwester 
nicht und der Freund den Freund nicht. Wir Menschen sehnen 
uns zwar nach voller Gemeinsamkeit und Harmonie mit einem 
Menschen. Aber dieses volle Erlebnis versagt uns Gott, weil er 
nämlich diesen tiefsten Punkt sich selbst Vorbehalten hat. Wenn 
er das nicht täte, dann würden wir in unserem Suchen nach 
Harmonie doch bei einem Menschen Ruhe finden und ihn, Gott, 
ja dann nicht mehr brauchen.

So ist die Welt erfüllt von lauter einsamen Menschen, und 
nur der, der ein ganzes »Ja« findet zu dieser von Gott gewoll­
ten Einsamkeit, kann anderen Menschen in ihrer Einsamkeit 
helfen. Nur wer mit Gott in die Einsamkeit hineingeht, ist 
fähig, anderen beizustehen, wenn sie in die Einsamkeit hinein­
gestoßen werden. Das bedeutet nicht, daß wir nicht wunder­
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bare Gemeinschaft mit Menschen haben können, daß es nicht 
immer wieder Höhepunkte der Harmonie gibt zwischen Mann 
und Frau, zwischen Mutter und Kind, zwischen Freunden, 
zwischen Kindern Gottes, aber diese Harmonien sind nur 
Höhepunkte, keine Dauerzustände. Sie werden uns immer wie­
der als Geschenk gegeben, nehmen können wir sie uns niemals, 
auch wenn wir alles daransetzen. Die wirkliche Ruhe ist für 
uns Menschen nur in Gott. Darum sagt Augustin mit Recht: 
»Das menschliche Herz ist unruhig, bis daß es ruht in Gott.«

Das Vorläufige und hin und wieder Gegebene mit Menschen 
genügt dem menschlichen Herzen zuletzt nicht. Aber in der Ruhe 
in Gott ist wirklich tiefste Gemeinschaft, denn er allein kennt 
und erkennt uns ganz und hat uns dennoch lieb. Vor ihm ist 
nichts verborgen, bei ihm brauchen wir uns nicht zu bemühen, 
wie wir uns verständlich machen sollen. Er versteht uns schon 
vorher.

Um all der Einsamkeit willen in der Welt führt Gott manche 
seiner Kinder in das Bewußtsein und in die Not des letzten 
Alleinseins. Und wer zu dieser Einsamkeit »ja« sagt und sich 
dabei dennoch an Gott klammert, wer da nicht mehr in das 
Selbstmitleid mit seiner Einsamkeit kommt, der ist den Ein­
samen zur Hilfe gegeben. Es ist nicht so, als ob das Selbstmit­
leid in diesem Punkt ein für allemal überwunden wäre, es 
versucht immer mal wieder, seine Schlingen um uns zu legen, 
aber wir lernen es schnell erkennen und uns aufraffen. Wenn 
ich in solchem Fall an Epheser 6 erinnert werde, so geschieht 
in meinem Wesen ein richtiges »Zusammenraffen«. Da wird 
der Gürtel straffer angezogen, der Helm festgebunden, der 
Schild des Glaubens in die Hand genommen und das Wort er­
griffen. Da geschieht in uns: »Seid männlich und stark!« Zu­
letzt ist es natürlich nur Gnade, wenn Gott mit uns diesen Weg 
geht.

Die andere Art Einsamkeit, die wir auch bejahen müssen, ist: 
wenn Gott mit uns voranschreitet, werden wir von selbst ein­
samer. Denn wenn es auch eine allgemeine Gemeinschaft der 
Kinder Gottes gibt, die man auf Konferenzen erlebt und die 
einem wohl das Herz tief erfreuen kann, so gibt es auch die 
Einsamkeit derer, die mit Gott voranschreiten. Da gibt dann 
Gott hin und wieder ganz besondere Erquickungen, wenn er 
uns Menschen begegnen läßt, die mit uns auf dieser Stufe eins
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sind oder die uns mitziehen. So wie es im natürlichen Leben 
im Alter ein Alleinstehen gibt, so gibt es das auch im inneren 
Reifwerden. Und welch Geschenk ist es für einen Alten, wenn 
er einen Jugend- oder Altersgenossen trifft! Welch eine Güte 
Gottes, wenn man einem innerlich Gleichgestimmten begegnet!

Zu diesem Voranschreiten gehört aber auch, daß im Glauben 
junge Menschen nicht überfordert werden und daß mit dem 
Voranschreiten das Hinabgehen in die Demut Hand in Hand 
geht. Sonst ist es ein unausstehliches Besserwissen!

»Wer hat des Herren Worte in seinem Sinn erkannt?
Wir stehen an der Pforte und tasten mit der Hand. -  
O Tiefe, unergründlich, drin Gottes Weisheit ruht; 
o Geist, unüberwindlich, der seine Wunder tut.«

In diesem Sinne grüße ich Sie aus der Gemeinschaft unseres 
Herrn heraus.

Ohne Wiedergeburt kein Leben und keine Heiligung

Heiligung ist genau wie die Erlösung nicht Menschenwerk. -  
Wir können sie durch keine noch so große Anstrengung er­
langen. Wie lange habe ich mich mit dem Wort gequält: »So 
wir im Licht wandeln, wie er im Licht ist, haben wir Gemein­
schaft untereinander und das Blut Jesu Christi macht uns rein 
von aller Sünde« (i. Joh. 1 ,  7). Ich strengte mich an, im Lichte 
zu bleiben, und wurde verzagt über meine dauernden Nieder­
lagen, bis mir das Wunder und die Kraft des Nachsatzes auf­
ging: »Das Blut Jesu Christi macht mich rein von aller Sünde.

Heiligung ist Frucht, wie es uns in Joh. 13  deutlich gesagt 
wird, und zwar Frucht des Heiligen Geistes, nicht unsere Frucht. 
Unsere Früchte schmecken immer irgendwie sauer oder bitter, 
unsere Früchte haben den Wurm in sich und können Gott nicht 
gefallen. Hier wird auch das Wort gesagt, an dem wir praktisch 
unser ganzes Leben lernen: »Ohne mich könnt ihr nichts tun« 
(Joh. 15 , 5). Heiligung ist Zusage (1. Thess. 4, 3): »Das ist der 
Wille Gottes, eure Heiligung«, ist nicht Forderung, sondern 
Geschenk, »denn Gott ist es, der beides, das Wollen und das 
Vollbringen, in euch wirkt« (Phil. 2 ,13 ).
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Darum ist es auch unmöglich, daß jemand, der nicht von 
neuem geboren ist, je Heiligung erlangt, denn er kann nicht 
einmal das Reich Gottes sehen, geschweige denn hineinkom­
men (Joh. 3, 3.5). Es gibt viele Menschen, die heilig aussehen, 
die menschlich sehr gut sind, sie sind freundlich, gütig und kön­
nen opfern, aber von Jesus wissen sie nichts. Dieses mensch­
liche, natürliche Gutsein stört den Feind gar nicht, er freut sich, 
daß sie selbst und andere die gute Meinung haben, es sei alles 
aufs Beste geordnet, auch für den Himmel. Dem Feind liegt 
daran, daß wir nicht erlösungsbedürftig werden, und darum 
freut er sich, wenn so viele in ihrem eigenen Gutsein bleiben 
und zufrieden sind.

Die Hilfe Jesu, das Reich Gotes suchen wir nur, wenn wir 
elend und arm in uns selbst sind. (Matth. 5: »Selig sind, die 
geistlich arm sind, denn das Himmelreich ist ihrer; selig sind, 
die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit [die Gott 
gibt], denn sie sollen satt werden.«)

Darum ist das Tor zur Heiligung die Wiedergeburt, der 
Glaube, denn »ohne Glauben ist es unmöglich, Gott zu gefal­
len« (Hebr. 1 1 ,  6). In der Wiedergeburt wird uns der Heilige 
Geist geschenkt, da nimmt Jesus Christus, der Anfänger und 
Vollender unseres Glaubens, selbst in uns Wohnung. Da wird 
er nicht nur unsere Erlösung, sondern auch unsere Heiligung. 
Und von da an wirket er ununterbrochen in uns »das Wollen« 
und »das Vollbringen«. Von da an sind wir auf dem Wege, der 
Jesus Christus heißt.

Ein dringender Rat

Liebes Fräulein . . . /

Es freut mich, daß Sie nun Ihren Weg klar vor sich sehen. 
Es geht jetzt um die kleinen Gehorsamsschritte. Gute Vorsätze 
helfen nichts. Es hilft nur, wenn wir auf die leisen Mahnungen 
des Heiligen Geistes achten. Das geht am besten, wenn wir 
ganz kleine Schritte tun. Sie müssen sich nicht den ganzen Berg 
dessen, was Sie lernen müssen, vorstellen, sondern Schritt für 
Schritt weitergehen. »Gott will uns mit seinen Augen leiten.«
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Er will uns dazu die Kraft geben. Unsere Aufgabe ist nur zu
gehorchen.

Der Feind ist immer dabei, uns abzulenken auf irgendwelche 
Dinge, die uns gerade in die Augen fallen, die wir meinen, 
schnell tun zu müssen und zu können. Gott liegt an unserem 
Gehorsam.

Machen Sie sich doch vor Gott einen Plan, und dann lassen 
Sie sich nicht abhalten durch Dinge, die Lust bereiten, etwa 
durch Spaziergänge oder Musik und irgend etwas anderes, was 
vielleicht Freunde an Sie herantragen. Bitten Sie um ein hören­
des Ohr und gehorsames Herz. Wir haben ja die wunderbare 
Verheißung, daß Jesus uns durch seinen Geist leiten will und 
es alles in uns schaffen wird. Gehen Sie aber nicht darauf ein, 
sich von der Stille vor Gott abbringen zu lassen! Sie brauchen 
die Quelle des Lebens, damit Sie leben können. Große Berge 
werden nur Schritt um Schritt bezwungen. Sehen Sie immer 
auf den Helfer! Er hat den Sieg für uns, auch in den Alltags­
dingen . . .
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